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  1. KAPITEL


  Sally Gallimard MacArthur war in ihrem Leben schon an schäbigeren, schmierigeren, schmutzigeren Orten gewesen, aber nicht sehr oft. Dieses heruntergekommene Bürogebäude im schlimmsten Teil des Tenderloin District von San Francisco hätte schon vor Jahren abgerissen werden sollen. Die grün gestrichenen Korridore waren voller Müll, die Büros schienen an Einzimmerfirmen für Spielzeuge und Gummiartikel vermietet zu sein, und das leise Rascheln, das von oben kam, musste von kleinen Nagetierpfoten stammen. Die Fenster waren so verdreckt, dass die hässliche City-Straße nicht zu sehen war, und das gesamte Haus roch nach Schmutz, Schweiß und Verzweiflung.


  Sally liebte es.


  Selbst um elf Uhr an einem heißen Septembervormittag war es dunkel und modrig. Die Korridore waren menschenleer … ihre üblichen Bewohner waren vermutlich blinzelnd ans Tageslicht geschlichen. Es dauerte länger als erwartet, bis sie das Büro im zweiten Stock fand, doch die Mühe lohnte sich. Es war perfekt.


  Die Milchglasscheibe war zerbrochen, und der Spalt ging mitten durch den aufgemalten Namen. James Diamond, Privatdetektiv. Erfreut atmete Sally auf. Sam Spade selbst hätte sich hier zu Hause gefühlt. Zum ersten Mal seit Tagen, vielleicht Wochen, ließ das Glück sie nicht im Stich. Es war richtig gewesen, sich auf ihren Instinkt zu verlassen. Sie klopfte energisch, drehte den Türknauf und betrat das Büro.


  „Was kann ich für Sie tun?“ Der Mann, der aus dem hinteren Raum kam, war genau das, worauf sie gehofft hatte: unrasiert, sein dunkles Haar hatte einen Friseurbesuch dringend nötig, sein Anzug war zerknittert, als hätte er darin geschlafen, und seine Miene war mürrisch und unfreundlich. Sein Gesicht war unter den Bartstoppeln etwas zu attraktiv, sein Körper etwas zu hochgewachsen und schlank, aber Sally war bereit, über diese Schwächen hinwegzusehen. Dies war ihr heruntergekommener Privatdetektiv, ein Typ à la Raymond Chandler. Dies war ihr Retter.


  „Sind Sie von der Steuerfahndung? Der Telefongesellschaft? Pacific Gas?“, fragte Diamond und musterte sie von Kopf bis Fuß, während er sich eine Zigarette ansteckte.


  „Ich bin eine Klientin.“


  „Ach ja?“ Er klang nicht vielversprechend. „Nun, ich besorge keine Drogen für verwöhnte Millionärstöchter. Und ich mache auch keine Erpressungen. Für eine Scheidungssache sehen Sie viel zu fröhlich aus – und für abartigen Sex zu sauber. Da bleibt so gut wie nichts übrig.“


  „Ich möchte, dass Sie meine Schwester finden.“


  Er bewegte sich nicht. „Ihre Schwester steht auf Drogen und abartigen Sex?“, fragte er schließlich.


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Wo ist dann das Problem?“


  „Meinen Sie, wir könnten hineingehen und uns setzen?“, fragte sie und holte rasch Luft, bevor eine weitere Rauchschwade sie einhüllte. „Ich denke besser, wenn ich sitze.“


  „Ich denke besser, wenn ich stehe.“


  „Meinen Sie nicht, Sie sollten sich ein wenig um meinen Auftrag bemühen, anstatt mich zu verscheuchen?“


  „Nein“, erwiderte James Diamond und ging an ihr vorbei in sein Büro. Sie folgte ihm, bevor er ihr die Tür vor der Nase zumachen konnte, und die schlechte, abgestandene Luft in dem Raum ließ sie schlucken. Er roch nach Zigaretten und Whisky. Das war zwar genau das, was sie wollte, aber es machte das Atmen nicht gerade leichter.


  „Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich ein Fenster öffne?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie an eine der mit Schmutz überzogenen Scheiben und zog am Griff. Zugestrichen konnte das Fenster nicht sein – eine frische Farbschicht hatten diese Fenster seit dem Koreakrieg nicht mehr bekommen, aber das Ding war so widerspenstig wie der Mann, den sie engagieren wollte.


  „Es macht mir etwas aus“, sagte er. Dann ließ er sich auf den Stuhl hinter dem unaufgeräumten Schreibtisch fallen, kippte ihn nach hinten und legte die Füße auf einen Stapel Papiere. Was sie sah, gefiel ihr nicht. Er trug Sportschuhe. Sam Spade hätte nie Sportschuhe getragen.


  Sally zerrte noch einmal am Griff. Das Fenster ruckte nach oben, und das Glas zersplitterte. „Oh“, sagte sie.


  Diamond rührte sich nicht. „Warum verschwinden Sie nicht, bevor Sie mein Büro demolieren?“


  „Das würde ich allein gar nicht schaffen“, sagte sie und sah sich um. Es gab noch einen weiteren Stuhl, der antik aussah. Genauer gesagt, er sah alt aus, wie vom Trödler, obwohl er offenbar aus einer der Missionen stammte. James Diamond war der Typ, der das Stück auf der Stelle verkaufen würde, wenn er wüsste, wie wertvoll es war.


  Das Ledersofa war auch nicht mehr das jüngste und hatte seinem Besitzer offensichtlich mehr als einmal als Schlaflager gedient. Sally fragte sich kurz, ob er es auch zu anderen, dynamischeren Zwecken benutzt hatte. Nein, freizügige Sexualität war in dieser Fantasie nicht vorgesehen. Der hart gesottene Detektiv war keiner, der Klientinnen auf die Bürocouch warf. Auch wenn er sündhaft schöne blaue Augen hatte.


  „Rauchen Sie immer so viel?“, fragte Sally unverblümt und setzte sich neben seinen Füßen auf den Schreibtisch, wobei die Hälfte der Papiere auf dem Fußboden landete. „Kein Wunder, dass Ihre Stimme wie Schotter klingt und das Büro wie Giftmüll riecht. Wenn Sie so weitermachen, werden Sie jung sterben.“


  Er starrte sie an, als könnte er ihre Unverfrorenheit gar nicht fassen. Den Gesichtsausdruck hatte sie oft genug gesehen – und ließ sich davon nicht bremsen. „Zu spät“, sagte er. „Das junge Sterben habe ich um mindestens fünf Jahre verpasst. Sie dagegen könnten es noch schaffen, wenn Sie mir nicht bald erzählen, was Sie wollen.“


  Sie ließ ihre langen Beine hin und her baumeln. Sie hatte wundervolle Beine – lang und wohlgeformt, und sie trug einen Rock, der sie zur Geltung brachte. Privatdetektive ließen sich normalerweise von Frauenbeinen faszinieren, aber Diamond wirkte völlig uninteressiert. Vielleicht hätte sie oben noch einen oder zwei Knöpfe öffnen sollen.


  „Warum wollen Sie mich nicht als Klientin?“, fragte Sally.


  Er seufzte genüsslich, ließ den Stuhl noch weiter nach hinten kippen und musterte sie mit diesen sündigen Augen. „Sie bedeuten Ärger, Lady. Von Ihren nagelneuen Schuhen bis zur teuren Nobelfrisur sind Sie die Art von Klientin, von der ich mich lieber fernhalte.“


  Sie sah sich vielsagend um. „Offensichtlich. Ich zahle sehr gut.“


  „Und ich habe Skrupel. Maßstäbe. Ich weiß, so etwas mag Ihnen fremd sein, aber ich breche für niemanden das Gesetz.“


  „Wovon leben Sie?“


  Er zögerte, aber es war klar, dass sie seinen alten Schreibtisch nicht freiwillig räumen würde. Und wenn er sie loswerden wollte, würde er sie schon durch das Fenster werfen müssen, das sie bereits beschädigt hatte. „Scheidungen“, sagte er schließlich.


  „Ziemlich mies.“


  „Hey, man kann davon leben. Und jetzt erzählen Sie mir, was Sie wollen, und ich schicke Sie zu jemanden, der Ihnen helfen kann.“


  „Wie kommen Sie darauf, dass Sie mir nicht helfen können?“ Sie schaukelte mit den Beinen und registrierte zufrieden, dass sein Blick ihnen folgte.


  „Instinkt. Wenn man so alt wird wie ich, lernt man, wem man vertrauen kann.“


  „Ach ja, Ihr fortgeschrittenes Alter. Das ist jetzt das zweite Mal, dass Sie es erwähnen. Sie sind achtunddreißig Jahre alt. Ich glaube kaum, dass Sie das fürs Altersheim qualifiziert.“


  Diesmal war sie zu weit gegangen. Er ließ den Stuhl nach vorn kippen, und seine bisher passive Miene wurde geradezu bedrohlich. Sally fragte sich erstmals, ob sie die Situation wirklich im Griff hatte.


  „Woher wissen Sie, dass ich achtunddreißig bin?“, fragte Diamond.


  „Einfach. Als ich beschloss, Sie zu engagieren, habe ich Sie überprüfen lassen.“


  Er setzte sich verblüfft zurück. „Sie haben mich überprüfen lassen? Warum zum Teufel, heuern Sie Privatdetektive an, um einen Privatdetektiv ausforschen zu lassen?“


  „Ich habe Sie nicht ausforschen lassen. Ich habe lediglich bei der Lizenzierungsbehörde nachgefragt, ob Sie seriös sind.“


  Er schien ihr zu glauben. Jedenfalls nannte er sie nicht sofort eine Lügnerin. „Und wieso widerfährt mir die Ehre, von Ihnen ausgewählt zu werden? Ich mache keine Werbung an Bussen oder Parkbänken.“


  „Aber Sie stehen in den Gelben Seiten.“


  Er sah sie an. „Die Gelben Seiten“, wiederholte er. „Allein in denen der Bay Area stehen über zweihundert Privatdetektive. Warum ich?“


  „Ist das nicht offensichtlich?“, gab sie fröhlich zurück.


  „Für mich nicht.“


  „Ihr Name. Er klingt wie der eines Privatdetektivs.“ Sie lächelte. „Als ich ihn sah, wusste ich, Sie sind genau der Richtige für den Job. Ich meine, warum sollte ich jemanden wie Edwin Brunce oder Liebowitz, Inc., anheuern, wenn es jemanden namens James Diamond gibt?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ärger“, murmelte er und drückte die Zigarette aus, ohne sich die Nächste anzustecken. „Einfach nur Ärger. Warum erzählen Sie mir nicht von Ihrer Schwester, damit ich Sie ein für alle Mal loswerde?“


  „Das wird nicht so einfach.“ Sie schwang sich vom Schreibtisch. Er hatte ihre Beine lange genug bewundert. Der Rest von ihr war eigentlich nicht sein Stil. Ein hart gesottener Privatdetektiv wie Diamond wusste eine Porzellanhaut, seidig schwarzes Haar, strahlend blaue Augen und eine wohl gerundete Figur sicher nicht zu schätzen. Wahrscheinlich stand er eher auf schlanke Frauen mit platinblondem Haar. „Wie ich schon sagte, Sie sollen meine Schwester finden.“


  „Und was ist Ihrer Schwester passiert, und warum kann die Polizei Ihnen nicht helfen, und was zum Teufel tun Sie da?“


  „Ich koche Kaffee“, erwiderte sie unbeschwert, obwohl sie nicht recht wusste, wie man mit einem Elektrokessel umging. „Und bei der Polizei war ich nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Es ist eine Familiensache. Meine Schwester … genauer gesagt, Lucy ist meine Halbschwester. Meine Mutter hat drei Ehemänner verschlissen, und leider war Lucys Vater der Einzige ohne Geld. Jedenfalls hat Lucy sich mit einem unsympathischen Typen eingelassen und ist mit etwas verschwunden, das sie nicht hätte mitnehmen dürfen. Ich muss sie zurückholen, den Gegenstand zurückstellen, bevor sein Fehlen bemerkt wird, und ihren Freund loswerden. Eigentlich ist alles ganz einfach.“


  Er starrte sie an, mit widerwilliger Faszination. „Einfach“, murmelte er. „Ich soll diesen Freund umbringen?“


  Sie lächelte. „Das kommt für Sie wohl nicht infrage, was? Es würde die meisten Probleme lösen.“


  „Es kommt nicht infrage.“


  Sie füllte klumpigen Pulverkaffee in zwei Wegwerfbecher. „Habe ich auch nicht erwartet. Wir werden uns etwas anderes ausdenken müssen.“ Sally goss kochendes Wasser ein, stellte den Kessel zurück und reichte Diamond einen der Becher. „Trinken Sie Ihren Kaffee, und ich erzähle Ihnen Einzelheiten über meine Schwester.“


  Er starrte auf das klumpige Pulver, das wie Nuggets auf dem heißen Wasser trieb. „Ich brauche Milch und Zucker.“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich. Ein Mann wie Sie trinkt ihn schwarz“, sagte sie und ließ sich auf das altersschwache Sofa fallen. Trotz der tiefen Kuhle in der Mitte war es überraschend bequem.


  „Ein Mann wie ich trinkt ihn mit Milch und Zucker.“


  Sie erwiderte nichts. Sie hatte nachgesehen. Im Zuckertopf krabbelten Ameisen. Der Kaffeeweißer war ein einziger Klumpen. „Lucy ist seit fünf Tagen verschwunden. Ich schätze, uns bleiben noch weitere fünf Tage, bis die Bombe platzt.“


  „Was passiert in fünf Tagen?“


  „Mein Vater kehrt aus Asien zurück, stellt fest, dass seine geliebte Chinafigur fehlt, und rastet aus. Er ist ein strenger Mann. Ihm ist egal, ob meine Schwester die Schuldige ist. Ihm wäre es auch egal, wenn ich die Schuldige wäre. Er hat einen biblischen Sinn für Gerechtigkeit, und Lucy würde hinter Gittern landen. Lucy würde das Gefängnis nicht überleben.“


  „Sie würden sich wundern, wie viele Menschen es überleben“, entgegnete Diamond und nippte an seinem schwarzen Kaffee.


  „Lucy nicht. Sie ist anders als ich. Sie ist flatterhaft, unpraktisch, etwas dumm.“


  „Anders als Sie“, murmelte er trocken. „Ich wette, sie redet auch zu viel.“


  Sally nickte. „Unaufhörlich. Eigentlich wundert es mich, dass Vinnie es mit ihr aushält. Ich habe ihn immer verrückt gemacht und …“ Ihr Mundwerk war mal wieder mit ihr durchgegangen.


  „Sie waren mal mit dem unsympathischen Typen Ihrer Schwester liiert?“


  Sally überlegte, ob sie lügen sollte, ließ es aber bleiben. „Ich war mit ihm verlobt. Bis ich feststellte, dass er mehr an der Sammlung meines Vaters als an mir interessiert war. Ich habe ihm einen Tritt gegeben. Und dann hatte Lucy plötzlich Sterne in den Augen, und die Figur war verschwunden. Kurz darauf waren auch Lucy und Vinnie verschwunden. Vater ist auf dem Weg nach Hause, und ich muss etwas unternehmen.“


  „In fünf Tagen“, sagte Diamond nachdenklich. „Ich nehme an, Sie haben keine Idee, wohin die beiden sind?“


  Sie setzte sich auf. „Natürlich habe ich eine. Ich erwarte nichts Unmögliches. Ich habe eine ziemlich genaue Idee, wohin sie sind, ich weiß bloß nicht, wie ich den Ort finde.“


  „Aber Sie lassen mich Ihre Idee wissen?“


  „Noch besser. Ich begleite Sie.“


  „Nein, das tun Sie nicht. Wenn ich diesen Job übernehme, erledige ich ihn allein.“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich. Sie würden Lucy nie dazu bringen, nach Hause zu kommen und sich der Gnade Vaters auszuliefern. Sie werden genug mit Vinnie zu tun haben. Habe ich erwähnt, dass Vinnie Beziehungen hat?“


  „Was für Beziehungen?“


  „Organisiertes Verbrechen. Das ist ein weiterer Grund, weswegen ich Sie ausgesucht habe. Sie waren einmal bei der Polizei. Sie müssen mit Tausenden von Gangstern fertig geworden sein.“


  „Tausenden“, stimmte Diamond leise zu.


  „Also wissen Sie genau, wie Sie ihn loswerden können, auch ohne ihn umzubringen. Ich überrede Lucy, nach Hause zu kommen, und alles wird absolut wundervoll.“


  „Bis auf eins.“ Er holte eine zerknüllte Zigarettenschachtel heraus, steckte sich eine an und blies den Rauch in Sallys Richtung.


  Sie hüstelte bedeutungsvoll. „Und das wäre?“


  „Ich übernehme den Fall nicht.“


  Sie starrte ihn verblüfft an. Diese Sache war weit schwieriger, als sie erwartet hatte. Humphrey Bogart lehnte keine Fälle ab, schon gar nicht, wenn Lauren Bacall ihre langen Beine von seinem Schreibtisch baumeln ließ. Natürlich war Sally keine Lauren Bacall. Und James Diamond zu jung und selbst unter den Stoppeln zu gut aussehend, um der große Bogey zu sein. Aber er war ein Anfang. Wenn er doch bloß nicht so verdammt widerspenstig wäre!


  „Warum nicht?“, fragte sie.


  Er zögerte nicht. Er war nicht der Typ, der zögerte. „Weil Sie mich anlügen.“


  „Das tue ich nicht …“, begann sie erregt.


  „Dann erzählen Sie mir nicht die ganze Wahrheit. Und ich laufe nicht mit verbundenen Augen herum, Lady. Ich weiß, wann jemand etwas verschweigt. Wie heißen Sie übrigens?“


  „Wie ich heiße?“ Ihr Verstand lief auf Hochtouren. Sie hatte gehofft, von ihm eine Zusage zu bekommen, ohne in all die unschönen Details gehen zu müssen. Wenn er den Fall wirklich nicht übernehmen würde, und danach sah es aus, wäre es besser, wenn er ihren Namen nicht kannte.


  „Ihr Name, Lady“, sagte er und stand auf. Für Sam Spade oder Philip Marlowe war er zu groß, aber er sah in dem zerknitterten Anzug und mit dem unrasierten, viel zu attraktiven Gesicht schäbig genug aus.


  „Bridget O’Shaugnessy“, erwiderte sie, blieb aber auf der Couch sitzen. Wenn er sie loswerden wollte, musste er sie schon hinauswerfen. „Ich bin Kostenanalystin bei Wells Fargo.“ Sie hatte keine Ahnung, was das war, aber es klang beeindruckend.


  James Diamond hatte den Schreibtisch umrundet und kam bedrohlich auf sie zu. „Bridget O’Shaughnessy, ja? Welche Filiale von Wells Fargo?“


  Sally blinzelte. „Die in der Innenstadt“, antwortete sie.


  Er griff nach unten, packte ihre Hand und riss sie hoch. „Sicher, Lady. Aber mein Name ist James Diamond, nicht Sam Spade, und ich glaube Ihnen kein Wort. Und jetzt nehmen Sie Ihren hübschen Nobelhintern …“ Er schob sie zur Tür. „Und verschwinden Sie, bevor ich echt unangenehm werde.“


  Sie wehrte sich, so gut sie konnte, aber er war kräftig, und keine ritterlichen Skrupel hinderten ihn daran, ungebetene Besucherinnen loszuwerden. „Aber was wird aus meiner Schwester?“, fragte sie.


  „Gehen Sie die Gelben Seiten wieder durch. Vielleicht finden Sie ja einen Philip Marlowe.“ Und damit schob er sie auf den Korridor und knallte die Tür hinter ihr zu.


  Sally stand da und hörte, wie abgeschlossen wurde. Am liebsten hätte sie mit der Tasche die ohnehin kaputte Rauchglastür zertrümmert. Sie hatte das erste Scharmützel verloren, zweifelte jedoch nicht daran, dass sie ihn noch herumbekommen würde. Die Leute widerstanden ihr höchst selten, wenn sie sich etwas vorgenommen hatte. Und bei James Diamond hatte sie das. Sie hoffte nur, dass sie ihn rechtzeitig überzeugen würde.


  2. KAPITEL


  James Michael Diamond war alles, was ein Privatdetektiv sein sollte. Aufgewachsen in einer turbulenten irischen Familie in Boston, hatte er ein Stipendium für die Universität von Berkeley bekommen und war an der Westküste geblieben. Nach dem Studium war er zur Polizei gegangen, doch seine Ideale hatten der Realität nicht lange standgehalten. In den 70ern waren Berkeley-Absolventen bei der Polizei nicht sehr willkommen, und sein loses Mundwerk hatte ihm so manche Tracht Prügel eingebracht.


  Fünfzehn Jahre im Dienst waren mehr als genug gewesen. Jedenfalls genug, um ihn so verdammt zynisch zu machen, dass er nicht einmal dem Papst vertraut hätte. Genug, um ihn so ausgebrannt zu machen, dass die Frage nicht lautete, ob er explodieren würde, sondern wann. Nachdem Kaz gestorben war, überlegte er, ob er weiterstudieren solle, um die Welt zu retten und eine Menge Geld zu verdienen. Oder ob er sich als Privatdetektiv niederlassen und noch tiefer in den Sündenpfuhl geraten sollte, an dessen Ufer er Monat für Monat herumgewatet war.


  Die Welt war es nicht wert, gerettet zu werden, und die Dinge, die man mit Geld kaufen konnte, interessierten ihn nicht. Aber eins konnte er: Die Wahrheit hinter Lügen herausfinden. Und warum sollte er ein solches Naturtalent verschwenden? Er war für niemanden mehr verantwortlich. Seine Frau hatte sich sieben Jahre zuvor mit dem gemeinsamen Sparbuch abgesetzt und war längst wieder verheiratet.


  Das mit Kaz war eine andere Sache. Sie waren jahrelang Partner gewesen, und mit Kaz war auch ein Stück von James gestorben. Wäre er doch erschossen worden! Dann hätten Marge und die Kinder wenigstens mehr Geld bekommen. Und James’ Leben hätte einen Sinn gehabt. Er hätte einen Mörder jagen und zur Strecke bringen können.


  Doch sein bester Freund hatte eine Streptokokken-Infektion erwischt. Keine drei Tage, und er war daran gestorben. Und James hatte nichts anderes tun können, als in eine Flasche zu kriechen und sich dort zu verstecken.


  Als er wieder herauskroch, fühlte James sich um Jahrzehnte gealtert, und die schäbige Hubbard Street kam ihm vor wie ein Zuhause. Er bekam die Trinkerei wieder unter Kontrolle, bis auf die eine oder andere durchzechte Nacht. Er rauchte zwar noch wie ein Schlot, aber es gab niemanden, der sich darüber hätte beschweren können.


  Bis auf die Yuppie-Type vorhin. Solchen Leuten traute er nicht. Die Leute suchten sich nur dann jemanden aus diesem Teil der Stadt, wenn sie etwas Unsauberes erledigen lassen wollten. Aber dieser Bridget war durchaus abzunehmen, dass sie seinen Namen aus den Gelben Seiten hatte. Er hätte nicht geglaubt, dass heutzutage noch jemand Dashiell Hammett oder Raymond Chandler las.


  Er beschloss, den Job zu nehmen, wenn er bis fünf Uhr nicht herausgefunden hatte, wer und was diese sogenannte Bridget O’Shaugnessy war. Um Viertel nach sieben lenkte er seinen klapprigen VW-Käfer über das Anwesen der MacArthurs und fluchte vor sich hin.


  Sally machte mit ihrem Alfa Romeo eine Gewaltbremsung vor der imposanten Villa ihres Vaters, rannte hinein, streifte sich in der marmornen Eingangshalle die Schuhe ab und raste in gewohnt halsbrecherischem Tempo in die Küche.


  Jenkins saß am Tisch, ohne die Butler-Jacke, mit aufgekrempelten Ärmeln, und polierte das Silber. Er sah nicht auf. Er arbeitete lange genug für die MacArthurs, um zu wissen, dass nur Sally wie ein Wirbelwind durch die ehrwürdigen Gemäuer stürmte.


  „Schon etwas gehört?“, fragte sie atemlos.


  „Nichts, Miss. Haben Sie etwas erwartet?“ Jenkins konzentrierte sich auf die Kaffeekanne, aber Sally ließ sich nicht täuschen. Er war ebenso besorgt wie sie. Jenkins und Sally hatten sich um Lucy gekümmert, seit ihre Mutter sie bei einer ihrer alljährlichen Weltreisen in San Francisco deponiert und nicht wieder abgeholt hatte.


  „Man sollte die Hoffnung nie aufgeben.“ Sally setzte sich zu Jenkins, schnappte sich ein Poliertuch und griff nach dem silbernen Sahnekännchen. „Mit James Diamond ist es nicht sehr gut gelaufen.“


  „Ich habe ohnehin nicht verstanden, warum Sie ausgerechnet ihn engagieren wollten. Wären wir mit Blackheart, Inc. oder einer der großen Detekteien nicht besser bedient?“


  „Die größeren Detekteien würden Vater informieren, das wissen Sie. Außerdem weiß ich, dass James Diamond der Richtige für uns ist. Sie hätten sein Büro sehen sollen, Jenkins. Wie etwa aus einem Film der 30er. Und er passt hinein. Fast jedenfalls. Er müsste nur etwas älter sein. Und keine Sportschuhe tragen.“


  „Wenn er den Fall nicht übernimmt, spielt das keine Rolle mehr, nehme ich an. Wen wollen Sie jetzt fragen?“


  „Er übernimmt den Fall, Jenkins. Ich habe ihn nur noch nicht dazu überreden können“, sagte Sally.


  Jenkins sah von der Kaffeekanne hoch. Seine Miene war ernst. „Wir haben nicht viel Zeit, Miss.“


  „Ich weiß, Jenkins, ich weiß. Ich muss nur noch meinen nächsten Angriff auf den missmutigen Mr Diamond planen.“ Sie stellte das Sahnekännchen hin und griff nach dem Zuckertopf.


  „Ich wünschte, ich hätte Ihre Zuversicht.“


  Sally grinste. „Ehrlich gesagt, ich auch.“


  Jenkins wandte den Kopf, als die Alarmanlage einen elektronischen Piepton von sich gab. Seufzend stand er auf, um sich die Hände zu waschen. Jemand ist gerade aufs Anwesen gefahren.“


  Sally sprang auf. „Ich sehe nach, wer es ist.“


  „Ihr Vater hat nicht ohne Grund ein Vermögen für diese Alarmanlage ausgegeben, Miss Sally. Seien Sie nicht so unvorsichtig, die Tür zu öffnen, ohne vorher auf den Monitor zu schauen.“


  Sie grinste. „Ich verspreche es.“ Sie eilte in die Halle. Das Haus steckte voller Alarmanlagen und Überwachungskameras. Jenkins würden jeden Besucher im Auge behalten können. Nur in ihrem Bad und Schlafzimmer nicht. Und es gab niemanden, den sie mit nach oben in ihr Schlafzimmer nehmen würde. Schon gar nicht James Diamond.


  Noch bevor sie die Tür öffnete, ohne vorher auf den kleinen Bildschirm zu sehen, wusste Sally, dass es Diamond war. Sie postierte sich im Eingang und beobachtete mit leicht gerunzelter Stirn, wie sein klappriger VW vor dem Haus hielt.


  Er entfaltete seine lange Gestalt aus dem kleinen Wagen und kam die breiten Marmorstufen herauf. „Sie scheinen nicht überrascht zu sein, mich zu sehen“, sagte er mit seiner tiefen Stimme, die sich ungemein sexy anhörte.


  „Sie sind Privatdetektiv. Wenn Sie meine schlichte Tarnung nicht durchschaut und mich nicht gefunden hätten, wären Sie es nicht wert, von mir engagiert zu werden.“


  „Schlicht ist die richtige Bezeichnung. Glauben Sie etwa, ich hätte ‚Die Spur des Falken‘ nie gelesen?“


  Sie ließ den Blick an ihm hinabwandern. Er trug dieselben Sachen wie vorhin – einen dunklen, zerknitterten Anzug, eine locker sitzende, extravagante Krawatte und die verdammten Sportschuhe. Noch immer kein Hut, aber nicht schlecht. „Sie haben ‚Die Spur des Falken‘ gesehen“, bestätigte sie. „Sonst wären sie nicht so dicht dran.“


  „An was?“


  „An dem klassischen hart gesottenen Privatdetektiv“, sagte sie. „Ich habe es Ihnen schon erklärt: Genau deshalb habe ich Sie engagiert. Ich wünschte nur, ich wüsste, welchen Wagen Sie fahren sollten. Der Käfer passt einfach nicht.“


  „Sie haben mich nicht engagiert, ich habe den Fall noch nicht übernommen. Und was haben Sie gegen meinen Wagen? Ich fahre den, den ich mir leisten kann, und das ist eben ein 1974er Superkäfer mit wegrostendem Boden.“


  „Natürlich habe ich Sie engagiert“, sagte Sally mit gelassener Selbstsicherheit. „Warum hätten Sie sonst herkommen sollen? Vor fünfzig Jahren wäre ein schwarzer Packard ideal gewesen, aber heute …“


  „Nein, wäre er nicht. Der Packard war ein Luxuswagen. Kein Privatdetektiv, der etwas auf sich hielt, hätte einen gefahren. Philip Marlowe fuhr einen Chrysler.“


  Sie vergaß den Mund zu schließen. „Diamond, ich liebe Sie“, sagte sie und ging auf ihn zu. Jeder Mann, der Philip Marlowe versteht …


  Er hob abwehrend den Arm. „Bleiben Sie auf Distanz, Miss MacArthur. Ich bin nicht hergekommen, um Ihre abartigen Sexualträume zu erfüllen.“


  Die Worte stoppten sie wirkungsvoller als der Arm. Lauren Bacall hätte Humphrey Bogart eine Ohrfeige verpasst, aber Bogey hätte sie erwidert. Und James Diamond auch. Sally beschränkte sich auf einen eisigen Blick. „Meine Träume sind weder abartig noch sexuell. Wenn überhaupt, dann neige ich zur Romantik, aber Sie sind nicht hier, um mein Bett zu füllen. Sie sind hier, um meine Schwester zu finden.“


  „Falsch. Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass ich den Job noch immer nicht übernehme.“


  Ihre Verärgerung legte sich schlagartig. Die Situation machte ihr Spaß. Sally lehnte sich an den Türrahmen, legte ein langes Bein über das andere. Sie sah, wie sein Blick kurz nach unten zuckte, dann nach oben über ihre Schulter. Also war er doch nicht so immun, wie sie gedacht hatte. Es gab durchaus noch Hoffnung.


  „Gibt es einen besonderen Grund, weswegen Sie den weiten Weg hierher gemacht haben, nur um mir das mitzuteilen? Sie hatten den Job doch schon so gut wie abgelehnt, als Sie mich aus Ihrem Büro warfen. Dachten Sie, ich hätte es nicht kapiert?“


  „Ich glaube, damit Sie etwas kapieren, muss Ihnen schon eine Mauer auf den Kopf fallen.“


  Sie sah sich um. „Die Wände hier sind ziemlich stabil. Schade, dass ich Ihre Fähigkeiten überschätzt habe, Diamond. Ich hätte gleich wissen müssen, dass dies für Sie zu schwierig …“


  „Sparen Sie sich den Blödsinn. Wenn ich wollte, könnte ich Ihre Schwester in vierundzwanzig Stunden finden.“


  „Warum tun Sie es dann nicht? Unter Arbeitsüberlastung leiden Sie sicher nicht, und ich kann Sie extrem gut bezahlen. Sie würden gegen keine Gesetze verstoßen, Sie würden allen einen Gefallen tun und Ihre Miete bezahlen können. Sie könnten sich sogar ein Paar bessere Schuhe kaufen.“


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich mit der Miete im Rückstand bin?“, fragte er.


  Wenn sie ihm erzählte, woher sie es wusste, wäre ihre letzte Chance dahin. „Gut geraten“, sagte sie. „Philip Marlowe war es auch immer.“


  „Ich bin nicht Philip Marlowe“, fauchte Diamond.


  „Nein, sind Sie nicht. Der würde sich nicht weigern, einer Frau in Not zu helfen“, gab sie zurück.


  „So sehen Sie sich? Als jemand, der gerettet werden muss?“


  „Nein. Ich brauche Hilfe, schlicht und einfach, und ich bin schlau genug, sie mir zu holen. Und zwar von jemandem, der weiß, was er tut. Ich kann mir nur nicht vorstellen, warum Sie nicht schlau genug sind, den Job zu übernehmen.“


  Er zögerte, und sie wusste, dass sie ihn hatte. Eigentlich hatte sie es gewusst, seit er die Auffahrt entlanggekommen war.


  „Sie können mich zu einer Tasse Kaffee einladen“, sagte er schließlich, „und mir erklären, was mit Ihrer Schwester und Ihrem Ex los ist. Vielleicht denke ich noch einmal darüber nach.“


  „Aber ich habe Ihnen doch schon …“


  „Ich will Einzelheiten. Alles, was Ihnen einfällt. Und ich bin teuer. Fünfhundert Dollar pro Tag plus Spesen, ohne Erfolgsgarantie.“


  „Sie vergessen, dass ich Sie habe überprüfen lassen. Normalerweise nehmen Sie zwischen zwei- und dreihundert Dollar am Tag“, sagte sie. „Sie meinen wohl, Sie könnten ein reiches Mädchen ausnehmen, was?“


  „Nein. Mein Standardhonorar beträgt dreihundert Dollar pro Tag. Die zusätzlichen zweihundert sind für den Irritationsfaktor.“


  „Irritationsfaktor?“


  „Sie gehen mir höllisch auf die Nerven, Lady“, sagte er, und sein Blick wanderte einen Moment zu ihren langen Beinen. „Schätze, das ist einen erheblichen Bonus wert. Das ist mein Angebot, nehmen Sie’s an oder lassen Sie’s.“


  „Könnte ich Sie dazu überreden, einen Hut zu tragen?“


  „Ich habe schon einen.“


  „Würden Sie auf Ihre Jogging-Schuhe verzichten?“


  „Nein.“ Er steckte sich eine Zigarette an, zog kräftig daran und blies den Rauch in ihre Richtung. Er verwendete eins dieser altmodischen Feuerzeuge aus Silber, und der Benzingeruch vermischte sich mit dem der Filterzigarette.


  Sie seufzte. „Abgemacht. Kommen Sie herein und lernen Sie Jenkins kennen.“


  „Ich bin schon hier, Miss.“ Jenkins tauchte hinter ihr auf. Er hatte seine klassische Butlerjacke wieder angezogen und sich das dünne weiße Haar zurückgekämmt. Er sah aus wie ein perfekter englischer Butler, und Diamond starrte ihn verwundert an.


  „Kommen Sie auch aus dem Besetzungsbüro?“, fragte er und schob sich an Sally vorbei in die riesige Eingangshalle.


  „Mr Isaiah mag es nicht, wenn im Haus geraucht wird, Sir“, erklärte Jenkins mit leisem Hüsteln.


  „Mr Isaiah ist nicht zu Hause. Und wenn seine verrückte Tochter meine Hilfe will, wird sie meine Zigaretten ertragen müssen. Sie wollte einen hart gesottenen Detektiv und die rauchen normalerweise drei Schachteln pro Tag. Seien Sie froh, dass ich mich mit anderthalb begnüge.“


  „Ja, Sir“, sagte Jenkins.


  „Würden Sie uns Kaffee in die Bibliothek bringen, Jenkins?“, bat Sally. „Viel Zucker und Sahne für unseren Gast, er verträgt ihn sonst nicht.“


  „Sie laufen über dünnes Eis, Lady“, knurrte Diamond.


  Sie lächelte zu ihm hinauf und war endlich sicher, dass sie ihn am Haken hatte. „Und holen Sie die Aschenbecher heraus. Uns steht eine lange Belagerung bevor.“


  Sarah führte James in eine walnussgetäfelte Bibliothek, die wie eine Filmkulisse aussah. Er verstand noch immer nicht, warum er hergekommen war, warum er sich von dieser Frau zu einem Job überreden ließ, von dem er wusste, dass er reines Gift war.


  Er liebte es nicht, irrationale Dinge zu tun. Vielleicht lag es an Sarah MacArthurs langen Beinen. Vielleicht war er aber auch nur so verdammt ausgebrannt und gelangweilt, dass es ihm nichts ausmachte, einige Tage lang Philip Marlowe zu spielen. Zumal er gut dafür bezahlt wurde.


  „Sie sind irgendwo oben im Norden“, hörte er Sarah sagen. Sie ließ sich aufs Ledersofa fallen und ignorierte die Tatsache, dass der Rock halb an ihrem Oberschenkel hinaufrutschte.


  Er starrte in die Tasse Kaffee, die Jenkins ihm gebracht hatte. Zierliche, hauchdünne Tassen, dicke Sahne, vermutlich frisch gemahlene Bohnen. Da fehlte eigentlich nur noch ein Schuss Scotch …


  „Wo im Norden?“, fragte er und nahm einen Schluck. Das war kein Kaffee, das war das Beste, was er je geschmeckt hatte. Auch ohne den Scotch.


  „Vinnie hat erzählt, dass sein Onkel immer zum Angeln an einen See an der Grenze zu Oregon fuhr. Lake Judgment. Er wollte mich immer mal mitnehmen.“


  „Ich nehme an, Sie sind nicht mitgefahren.“


  „Himmel, nein. Ich mag Angeln nicht. Ich ziehe den Ozean den Seen vor, und außerdem lag mir damals schon nicht mehr viel an Vinnie. Die Vorstellung, mit ihm in einer Blockhütte eingesperrt zu sein, war genug, um die Verlobung zu lösen.“


  „Mit wie vielen Männern waren Sie verlobt?“


  „Was hat das mit meiner Schwester zu tun?“, entgegnete sie scharf.


  „Nichts. Reine Neugier.“


  „Beschränken Sie Ihre Neugier auf meine Schwester. Die war vorher noch nie verlobt. Sie hat, was Männer betrifft, eine etwas lockere Einstellung. Liebe sie und lass sie gehen. Deshalb mache ich mir solche Sorgen. Vinnie ist altmodischer, und sie hat noch nie gedroht, jemanden zu heiraten.“


  „Wohingegen Sie in den letzten fünf Jahren sechs Mal verlobt waren?“, fragte James. Sie funkelte ihn an. Er mochte ihre blauen Augen, auch wenn der Blick frostig war.


  „Wenn Sie es wissen, warum haben Sie mich gefragt?“


  „Wie unterscheiden sich sechs Verlobungen von dem ‚Liebe sie und lass sie gehen‘? Ich frage das wegen Ihrer Schwester“, fügte er schnell hinzu.


  „Ich versuche wenigstens, eine Verpflichtung einzugehen.“


  Sie leerte ihre Tasse mit demselben Respekt, den er sonst seinem schlaffen Gebräu zukommen ließ. „Aber es gelingt Ihnen nicht so recht, was?“ Eigentlich hätte er seinen Kaffee lieber länger genossen, aber sie goss sich bereits die nächste Tasse ein, und er musste schnell handeln, sonst würde für ihn nicht mehr viel übrig bleiben. „Und wie kommen Sie darauf, dass die beiden an diesem See sind? Nur weil er mit Ihnen hinwollte, heißt das nicht, dass er es mit Ihrer Schwester auch getan hat.“


  Sie zögerte nur eine Sekunde, aber lang genug, um James erkennen zu lassen, dass sie ihn anlügen würde. „Instinkt“, sagte sie so überzeugend, dass die meisten Männer darauf hereingefallen wären. „Außerdem ist es ein Anfang. Haben Sie eine bessere Idee?“


  „Natürlich. Ich bin Profi, oder haben Sie das schon vergessen? Geben Sie mir eine Liste von Vinnies Freunden und Bekannten, seinen vollen Namen und die Anschrift, den Arbeitsplatz, und ich brauche nur ein paar Tage.“


  „Wir haben keine paar Tage.“


  „Warum nicht?“


  Erneut kündigte das ultrakurze Zögern eine Lüge an. „Weil mein Vater bald zurück ist. Wenn er merkt, dass sie fort ist und seine verdammte Figur mitgenommen hat, wird er wild. Diesmal ist sie zu weit gegangen, und ich möchte sie vor den Konsequenzen ihres Tuns beschützen.“


  „Sie können Ihr Leben nicht damit verbringen, Leute zu beschützen. Wenn sie Fehler machen, müssen sie dafür bezahlen. Sonst lernen sie nie, keine Fehler zu machen.“ Seine Stimme war tonlos, sachlich.


  „So einfach ist das Leben nicht, Partner“, sagte sie und sah ihn über den Tassenrand hinweg an.


  „Partner?“, wiederholte er verblüfft. „Hören Sie, Lady, ich bin nicht mehr als ein Exbulle, der mit dem bisschen, was er gelernt hat, seinen Lebensunterhalt verdient.“


  „Ich liebe es, wenn Sie so reden“, murmelte sie erfreut.


  „Ich bin nicht Philip Marlowe oder Sam Spade oder irgendeine andere Ihrer lüsternen Fantasien. Ich bin Privatdetektiv. Ich ermittle sehr diskret und drückte auch schon mal ein Auge zu, wenn es sein muss. Vorausgesetzt, die Sache ist nicht zu heiß. Aber ich bin niemand, ich wiederhole, niemand, aus einem Roman der 90er.“


  „Ich dachte mehr an einen Film der 30er“, sagte sie unbeirrt.


  „Wir leben in den 90ern.“


  „Ich werde versuchen, daran zu denken“, erwiderte sie, und er nahm es ihr nicht ab. „Wann können Sie anfangen?“


  „Ich habe noch nicht gesagt, dass ich anfange.“


  „Diamond, Sie sitzen in der Bibliothek meines Vaters, trinken Kona-Kaffee und halten mir einen Vortrag über Ihre Berufsehre. Natürlich haben Sie den Job übernommen. Wann können wir in die Berge aufbrechen?“


  „Wir?“


  „Ohne mich finden Sie sie nie.“


  „Lady, ich arbeite allein.“


  „Widersprechen Sie Ihren Klienten immer?“


  Ja“, sagte er betrübt. „Deshalb bin ich mit der Miete im Rückstand.“


  „Nun, ich bin tolerant“, sagte sie lächelnd. „Wir brechen gleich morgen früh auf. Ich muss Lucy zurückholen, bevor mein Vater auftaucht. Wer weiß, wozu er fähig ist, wenn er merkt, dass sie den Falken genommen hat.“


  „Den Falken?“, wiederholte er ungläubig. Plötzlich kam ihm ein ungutes Gefühl. „Diese Figur ist ein Falke?“


  „Genau. Aus Jade. Aber keine Sorge, sie stammt nicht aus Malta.“


  „Wenigstens etwas. Woher kommt sie?“


  „Aus der Mandschurei, zehntes Jahrhundert.“


  „Das darf nicht wahr sein! Wir sind hinter dem mandschurischen Falken her“, stöhnte er.


  „Und ich weiß, dass Sie ihn finden werden. Während ich mich um meine Schwester kümmere.“


  „Ich arbeite allein, Miss MacArthur.“


  „Nennen Sie mich Sally“, sagte sie in anmutigem Ton. „Wir werden uns sicher einig.“


  „Das werden wir“, erwiderte James grimmig. Der Instinkt, der ihn mehr als ein Dutzend Mal das Leben gerettet und unzählige unlösbare Rätsel gelöst hatte, sagte ihm, dass er diese Frau nicht loswerden würde, bis er ihren verdammten Jadefalken gefunden hatte. Wenn er bei Verstand wäre, würde er jetzt die zweite Tasse dieses großartigen Kaffees leeren, aufstehen, und ohne ein weiteres Wort, ohne eine weitere Frage, und ohne jedes Zögern das Haus verlassen.


  Er sah sie an, blickte in diese faszinierenden Augen, in das charmante Elfengesicht. Er verfluchte sich dafür, wegen ihr einen Riesenfehler zu machen, lehnte sich zurück und steckte sich die nächste Zigarette an. „Okay erzählen Sie mir von Vinnie der Viper, Lady.“


  3. KAPITEL


  Eins störte Sally noch an Diamond. Er rauchte milde Zigaretten, noch dazu mit Filter. So etwas hätte Bogey nie getan. Andererseits war Bogey ja auch an Lungenkrebs gestorben.


  Nun ja, vielleicht würde sie Diamond dazu bringen, ganz mit dem Rauchen aufzuhören. Schließlich konnte er auch ohne Zigarette im Mundwinkel hart gesotten sein. Morgen würden sie ihren Wagen nehmen. Der VW passte weder zu seinem Image noch zu seinen langen Beinen, und sie würde ihm einfach sagen, dass in ihrem Wagen Rauchen nicht erlaubt war.


  Sie konnte sich seine Antwort vorstellen. Vielleicht sollte sie sich lieber auf eine Sache zurzeit beschränken. Er wollte sie ja nicht einmal mit zu Vinnies Angelhütte nehmen. Die Schlacht um die Zigaretten konnte sie auch später noch schlagen.


  Zunächst gab es Wichtigeres. Salvatore Calderini war ein Mensch und musste eine anständige Seite haben, an die sie appellieren konnte. Sally hatte mehrere Folgen des „Paten“ gesehen und wusste, was die Familie jedem noch so hart gesottenen Verbrecher bedeutete. Und wenn die Masche nicht funktionierte, konnte sie es immer noch mit ein wenig Erpressung versuchen.


  Diamond hatte ihr leider nicht die Chance gegeben, ihm von ihrem Plan zu erzählen. Aber er hätte vermutlich darauf bestanden, die Sache so durchzuziehen, wie er es sich vorstellte. Und er sah nach dem aus, was er war: ein zäher, glückloser Expolizist, der Privatdetektiv geworden war. Salvatore Calderini und seine Armee von Gangstern – jedenfalls nahm Sally an, dass er eine Armee von Gangstern hatte – würden Diamond auf der Stelle durchschauen.


  Nein, das heute Abend würde eine Solo-Vorstellung sein müssen. Wenn Don Salvatore nicht mit sich reden ließ, würden sie es eben auf die harte Tour versuchen. Vinnies kleine Angelhütte suchen und die Romanze des Jahrhunderts beenden. Bevor sie zum Verbrechen des Jahrhunderts wurde.


  Es wäre schön gewesen, wenn ich außer Jenkins noch jemanden hätte einweihen können, dachte sie, als sie die zimmergroße Duschkabine betrat und sich das Wasser auf die Haut prasseln ließ. Am liebsten hätte sie sich Diamond anvertraut. Aber sie wusste, wie er auf die ungeschminkte Wahrheit reagieren würde. Er würde sie zwingen, zur Polizei und dem FBI zu gehen, vielleicht sogar zur CIA, und wenn sie es nicht tat, würde er an ihrer Stelle hingehen.


  Nein, vorläufig würde sie allein operieren und sich als Erstes in die Höhle des Löwen trauen. Salvatore Calderini verbrachte den Abend im „Panama Lounge und Supper Club“, das wusste sie noch aus ihrer kurzen Zeit als Vinnies Verlobte.


  Das mit Türkisen besetzte Kleid war ihr eigentlich zu eng. Sie hatte es nach einer Diät gekauft. Die zehn Pfund waren schnell wieder dazugekommen, doch das störte sie nicht mehr, denn ihr gefielen ihre sanften Rundungen. Der Rock war eine Spur zu kurz, und das Oberteil betonte ihren Busen. Wenn sie Glück hatte, blieb Don Salvatore der Atem weg.


  Natürlich war nicht auszuschließen, dass er gegen sie ebenso immun war wie James Diamond. Nein, Unsinn. Diamond war gegen sie nicht immun. Sie hatte das Flackern in seinen blauen Augen gesehen, das leichte Zucken seiner Mundwinkel. Er hatte ihre Beine bemerkt, hatte alle ihre bewundernswerten Attribute registriert. Er war einfach nur zu zäh, um sich davon ablenken zu lassen.


  Umso besser. Sie war nicht Lauren Bacall. Auch wenn sie einen Pagenkopf trug und eine heisere Stimme hatte. Sie war eine Spur zu rund und viel zu energisch. Trotzdem, es machte Spaß zu fantasieren. Vielleicht ergab sich ja etwas, wenn sie die Sache mit Lucy bereinigt hatten. Aber James Diamond schien fest entschlossen zu sein, ihren Reizen zu widerstehen.


  Sie rannte nach draußen, glitt in ihren Alfa und ließ den Motor an. Wie jedes Mal freute sie sich über das satte Geräusch. Vielleicht konnte sie Diamond ja doch noch dazu überreden, ihren Wagen zu nehmen.


  James ließ sich noch tiefer in den durchgesessenen Fahrersitz seines VWs sinken und drückte die Zigarette aus, als Sally vorbeiraste. Kein schlechtes Gefährt, dachte er. Der Wagen könnte ihm gefallen.


  Wie die Frau, die ihn fuhr. Schade nur, dass sie ihm ständig Lügen auftischte.


  Er war sich nicht sicher, ob er wusste, wo die Wahrheit endete und die Lüge anfing. Vermutlich war beides vermengt. Aber er kannte seine Klientin inzwischen gut genug, um sich denken zu können, dass sie heute Abend etwas vorhatte. Sie hatte etwas über eine Stunde gebraucht, um aus der feinen Debütantin die heiße Nummer zu machen, die gerade mit quietschenden Reifen aus der Einfahrt gerast war. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht nur verabredet war, um sich den siebten Verlobten zu angeln.


  Aber eigentlich glaubte er das nicht. Er verließ sich auf seinen Instinkt. Die lügnerische Miss Sally führte nichts Gutes im Schilde. Im Gegenteil. Was sie vorhatte, war gefährlich, und wenn er nicht auf sie aufpasste, würde sie sich beträchtlichen Ärger einhandeln. Einen noch Größeren als den, den sie schon hatte.


  Kopfschüttelnd gab er Gas, und der VW setzte sich mit einem Keuchen in Bewegung.


  Kurz darauf wusste James, wohin Sally wollte, und trommelte wütend aufs Lenkrad. Es konnte kein Zufall sein, dass der „Panama Lounge and Supper Club“ in der Nähe lag. Als sie ihm erzählte, dass Vinnie mit vollem Namen Vincenzo Calderini hieß, hatte er schon geahnt, dass er sich auf nichts Gutes einließ. Salvatore Calderini war kein Unbekannter, sondern die graue Eminenz der Unterwelt von San Francisco. Man munkelte, dass er mit den Chinesen zusammen im organisierten Glücksspiel aktiv wurde. Nicht mit den Chinesen von San Francisco, sondern mit den echten, einer Bande vom Festland, die in der Neuen Welt saftige Profite einstreichen wollte.


  So, wie er aussah, würde James keinen Schritt ins „Panama“ setzen können. Aber er würde nicht einfach nach Hause fahren und die Tatsache ignorieren, dass die idiotische Miss MacArthur gerade einen Riesenfehler machte. Er musste etwas unternehmen, und zwar schnell. Bevor sie sich in eine Lage brachte, aus der selbst er sie nicht befreien konnte.


  Niemand kannte San Francisco besser als James Diamond. Er wusste, wo er innerhalb weniger Minuten einen Smoking und passende Schuhe auftreiben konnte. Und einen Elektrorasierer, um die Stoppeln mehrerer Tage aus dem Gesicht zu entfernen. Keine halbe Stunde, nachdem Sally MacArthur ihre türkisbesetzten Hüften durch den Eingang der „Panama Lounge“ geschwenkt hatte, folgte er ihr und hoffte inständig, dass niemand sich an ihn erinnerte.


  Von den Leuten, die dort arbeiteten, kannte er jeden Zweiten. Die Wächter und Rausschmeißer, die Barkeeper und die meisten Kellner hatten Strafregister, die er aus dem Gedächtnis aufsagen konnte. Doch im Moment waren sie zu beschäftigt, um ihn zu bemerken. Und selbst wenn, jeder Einzelne von ihnen war, so oft festgenommen worden, dass er sich nicht unbedingt an einen Polizisten erinnern musste.


  Sein Blick erfasste das bläuliche Glitzern eines bestickten Kleids. Sally saß an einem der vorderen Tische, am Rand der Tanzfläche, zu nah an der Band. Und sie war nicht allein.


  Selbst aus der Entfernung registrierte James die sorgsam kontrollierte Panik in ihren unglaublichen Augen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, als wollte sie sich aus dem zu engen Kleid befreien. Er wünschte, er hätte seine Waffe nicht im Handschuhfach gelassen.


  Sally sah aus wie ein Schmetterling, den ein Sammler aufgespießt hatte. Noch nie hatte er den ehrenwerten Salvatore Calderini aus nächster Nähe gesehen. Jetzt bekam er gleich die Chance dazu.


  Was für ein idiotischer Einfall, dachte Sally. Dabei hatte sie ihn so gut gefunden. Sie hatte allen Ernstes geglaubt, sie bräuchte nur mit den Wimpern zu klimpern, und schon würde aus Salvatore Calderini ein mitfühlender Mensch.


  Der Plan war nicht übel, aber als sie ihn schmiedete, hatte sie noch nicht mit dem Mann an einem Tisch gesessen.


  Sie hatte natürlich mit Marlon Brando gerechnet. Mit einem seriösen, leicht finsteren, aber zugänglichen Typen.


  Don Salvatore war klein, schmal, mit schütterem weißem Haar, hervorquellenden Augen und einem seltsam kindlichen Gesicht. Tadellos gekleidet saß er ihr gegenüber und lauschte höflich, während sie ihre Bitte vortrug.


  „Verstehe ich Sie richtig?“, begann Calderini anschließend. „Sie wollen, dass ich Vincenzo nach Hause hole und dafür sorge, dass er sowohl auf Ihre Schwester als auch auf den Falken verzichtet. Und als Gegenleistung bieten Sie mir absolut nichts. War es das?“


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich Ihnen absolut nichts biete. Ich verspreche, dass niemand von diesem unschönen Zwischenfall erfahren wird. Auch die Polizei nicht.“ Kaum waren die Worte ausgesprochen, da wusste sie auch schon, dass sie einen taktischen Fehler gemacht hatte.


  Salvatores belustigte Miene verschwand schlagartig.


  „Wollen Sie mich erpressen, Miss MacArthur?“, fragte er sanft. „Wenn Sie glauben, dass Sie das können, sind Sie ein dummes kleines Mädchen. Ich fürchte, ich werde gezwungen sein, Ihnen eine Lektion zu erteilen.“ Zu ihrem Entsetzen legte er ihr unter dem damastbedeckten Tisch eine Hand aufs Knie.


  Sie zuckte zurück, doch seine kleine Hand war wie eine Klaue, deren Krallen sich in ihre Haut gruben. „Sie sind ein hübsches kleines Ding“, murmelte er und ignorierte die Tatsache, dass sie nicht nur größer, sondern auch einige Pfunde schwerer war als er. „Ich weiß gar nicht, warum Vinnie Ihre Schwester vorzieht, wenn er jemanden wie Sie bekommen könnte.“


  „Ich habe mit Vinnie Schluss gemacht.“


  Salvatore runzelte die Stirn. „Niemand macht mit Vinnie Schluss. Es sei denn, er will es. Sie sind schlauer als Ihre Schwester, das ist das Problem. Obwohl es nicht gerade schlau war, herzukommen und mir zu drohen. Ich denke, wir sollten in mein Büro gehen.“


  „Ich gehe nirgendwohin.“


  „Aber natürlich.“ Seine Finger massierten durch die Seide hindurch ihr Bein, und sie versuchte vergeblich, die Hand wegzuschieben und den Rocksaum herunterzuziehen. „Wir werden mit Champagner soupieren, und ich bringe Ihnen ein oder zwei Dinge über die Calderini-Männer bei.“


  „Bitte …“ Sally hasste es, wie verängstigt sie klang. Sie war es nicht gewöhnt, dass man ihr Angst machte.


  „Da sind Sie ja.“ Falls es so etwas wie ein Himmelsgeschenk gab, dann war der Mann, der plötzlich am Tisch auftauchte, eins. James Diamond trug einen Smoking und dunkle Schuhe. Und er hatte sich sogar rasiert. Er sah absolut hinreißend und äußerst gefährlich aus. „Ich dachte, Sie wollten auf mich warten.“


  „Ich … ich …“


  Diamonds Hand legte sich auf ihren Arm, er zog sie zu sich hoch. „Lassen Sie sie los.“


  Salvatores Blick wurde kalt und zornig, seine Finger gruben sich in Sallys Knie. „Was fällt Ihnen ein, in meinen Klub zu kommen und meine Gäste zu belästigen?“


  „Sie ist nicht Ihr Gast, sondern meiner“, entgegnete Diamond scharf. „Lassen Sie sie los.“


  Einer der elegant gekleideten Kellner beugte sich hinunter und flüsterte Calderini etwas ins Ohr. Das Gesicht des alten Mannes wurde noch eisiger, doch der Griff um ihr Knie lockerte sich. Sally taumelte wenig anmutig zurück, und Diamond musste sie stützen.


  Sie dachte an die Blutergüsse, die sie morgen zieren würden, und zupfte an ihrem bestickten Kleid.


  „Sie hätten mir sagen sollen, dass Sie einen Beschützer haben, kleine Lady“, sagte Salvatore sanft. „Dann hätte ich Sie durch den Hintereingang hinauswerfen lassen, anstatt meine Zeit mit Ihnen zu verschwenden.“


  „Ich möchte noch immer ein Geschäft …“, sagte sie atemlos, doch Diamond zerrte sie bereits mit sich fort.


  „Kein Geschäft“, erwiderte Salvatore.


  „Kein Geschäft“, sagte Diamond nicht weniger bestimmt.


  Sie warf einen letzten Blick auf den alten Mann am Tisch, als Diamond sie durch das Gewirr der voll besetzten Tisch zog. Don Salvatore sah ihr nach, und hinter ihm hatte sich eine Phalanx aus Männern in dunklen Anzügen aufgebaut. Sally wusste, dass er nur mit den Fingern zu schnippen bräuchte, und sie und Diamond würden keinen Schritt mehr machen. Sie begann zu frösteln.


  Diamond achtete nicht auf ihre Reaktion, sondern zog sie mit sich nach draußen, ohne die gefährlich aussehenden Männer eines Blickes zu würdigen.


  Der Abend war kühl. In der Luft hing feuchter Nebel aus der Bucht. Sie hatte keine Ahnung, wo ihr Alfa stand, und Diamond schien es egal zu sein. Er hastete mit ihr auf seinen verbeulten VW zu.


  Als er ihr Zögern registrierte, blieb er stehen. „Was zum Teufel ist los?“, fragte er. „Falls Sie sich Sorgen um Ihren Wagen machen, lassen Sie es. Es gibt jetzt wichtigere Dinge.“


  Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, musste aber entsetzt feststellen, dass ihr die Stimme nicht gehorchte. „Ich … ich … ich“, stammelte sie und fühlte, wie heiße Tränen ihr übers Gesicht liefen. Sie weinte nie. Sie würde nicht vor Sam Spade weinen.


  Die Tränen liefen ihr in den Ausschnitt. Sie zitterte, ihre Zähne klapperten, und sie hätte sich am liebsten wie ein Baby zusammengerollt.


  Diamond warf ihr einen Blick zu, seufzte gedehnt und hob sie auf die Arme. Die romantische Ritterlichkeit dieser Aktion verblüffte sie so sehr, dass sie sich kurzzeitig beruhigte, doch als sie auf dem Beifahrersitz des Käfers saß, zitterte und weinte sie wieder.


  Die Rückfahrt zum Anwesen der MacArthurs war endlos. James drehte die Heizung voll auf, doch sie wärmte Sally nicht. Er reichte ihr eine Handvoll Papierservietten, die er aus einem Schnellrestaurant mitgenommen hatte, doch sie hielten die Tränen nicht auf. Als sie vor dem großen Haus hielten, schämte Sally sich so sehr, dass sie sich kaum bewegen konnte.


  Erneut hob er sie auf die Arme und trug sie scheinbar mühelos über die breiten Stufen zur Tür. Jenkins öffnete, und Sally registrierte seine besorgte Miene, als Diamond an ihm vorbei zur langen, geschwungenen Treppe eilte.


  „Wo ist ihr Schlafzimmer?“, fragte er und ging nach oben.


  „Dritte Tür links“, antwortete Jenkins. „Soll ich ihr etwas bringen?“


  „Einen Brandy“, sagte Diamond ein wenig atemlos. Sally bereute sofort, dass sie mittags Käsekuchen gegessen hatte, doch langsam legte sich die Angst, und sie begann, die Situation zu genießen.


  Er stieß die Tür auf und schaltete gar nicht erst das Licht an, sondern ging sofort zu dem riesigen Himmelbett. Er blieb davor stehen.


  Sie sah mit tränenfeuchten Augen zu ihm auf, die Lippen zitternd und leicht geöffnet.


  „Warum sehen Sie mich so an?“, fragte er gereizt.


  „Ich mag nicht nur Krimis“, sagte sie. „Auch ‚Vom Winde verweht‘ gefällt mir.“


  Sie konnte es kaum glauben, aber der Mann lächelte tatsächlich. Wenn sie wirklich so impulsiv gewesen wäre, wie die Leute glaubten, hätte sie sich auf der Stelle in ihn verliebt.


  „Ja“, sagte er, „aber eins vergessen Sie dabei. Ich bin Philip Marlowe, nicht Rhett Butler.“ Er ließ sie aufs Bett fallen.


  Und dann war er fort. Kein Gutenachtkuss, aber den brauchte Sally eigentlich nicht mehr. Kein Mann war je so energisch gewesen, sie zu ihrem Bett zu tragen. Das hier war mehr als vielversprechend, es war hoffnungsvoll. Mit einem glücklichen Seufzen kuschelte sie sich aufs Bett und fragte sich, wie Diamond wohl aussähe, wenn er wie Rhett Butler gekleidet wäre.


  4. KAPITEL


  James nahm zwei Stufen auf einmal, um der Versuchung namens Sally zu entkommen. Als er unten ankam, läutete das Telefon.


  Er wollte es ignorieren. Sicher hatte Sally einen Apparat im Schlafzimmer. Doch das Läuten hörte nicht auf. James ging zur Tür, blieb stehen, machte kehrt und riss den Hörer von der Gabel.


  „Ja?“, bellte er hinein, ohne sich mit Nettigkeiten abzugeben.


  „Ist dort das MacArthur-Anwesen?“, fragte eine leicht herablassende Stimme.


  „Wer will das wissen?“


  „Isaiah MacArthur persönlich will das wissen!“


  Der Unmensch, vor dem Sally ihre Schwester beschützen wollte. „Ich denke, Sie sind im Fernen Osten“, sagte Diamond vorwurfsvoll.


  „Ich bin früher zurückgekommen. Mit wem spreche ich?“


  James überlegte kurz. „James Diamond. Ich bin ein Freund Ihrer Tochter.“


  „Welcher?“


  „Welcher Freund?“


  „Welcher Tochter?“


  „Sallys Freund.“


  „Oh Himmel, nicht schon wieder ein Verlobter“, stöhnte Isaiah.


  „Wir sind nicht verlobt.“


  „Noch nicht“, erwiderte Isaiah resigniert. „Aber Sie werden es sein. Das Mädchen sammelt Verlobte wie ich Jadefiguren. Könnte ich bitte mit ihr sprechen?“


  „Sie ist zu Bett gegangen.“


  „Dann geben Sie mir Jenkins.“


  „Der ist nicht in der Nähe.“


  „Was tun Sie dann noch im Haus?“


  „Ich war gerade auf dem Weg zur Tür“, antwortete James. „Soll ich Jenkins auftreiben?“


  „Verdammt, ich will nach Hause. Ich stehe am Flughafen, mit einem lebensgefährlichen Jetlag, zwölf Gepäckstücken und dem schlimmsten Fall von Montezumas Rache nördlich von Acapulco.“


  „Kein Problem. Ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen.“ Der Entschluss kam automatisch. Wenn Sally ihn unbedingt anlügen wollte, würde er sich eben an ihr Monster von Vater halten. Der Mann hörte sich weit vernünftiger an, als sie angedeutet hatte.


  „Sind Sie sicher, dass es keine zu große Mühe ist?“


  „Wenn Sie schon glauben, dass ich irgendwann Sallys Verlobter bin, kann ich meinen zukünftigen Schwiegervater ja auch gleich kennenlernen.“


  „Oh, sie heiratet sie nie. Im Gegenteil, ich, glaube, die Verlobung dient eher dazu, die Beziehung zu beenden. Aber jetzt beeilen Sie sich. Je früher Sie hier sind, desto froher bin ich.“


  „Bin schon unterwegs.“


  Es war kurz nach Mitternacht, und der Flughafen von San Francisco war ziemlich leer. James ging an den Snackbars und Buchläden vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Er konnte es kaum abwarten, mit Isaiah MacArthur zu reden. Der alte Mann war mürrisch und ungeduldig gewesen, hatte sich aber nicht nach dem herzlosen Tyrannen angehört, den Sally ihm beschrieben hatte.


  Am PanAm-Schalter wartete nur ein Mann, und James konnte ihn aus der Entfernung mustern. Er war alt und sah zerbrechlich aus. Sicher, der lange Flug und die Verdauungsprobleme trugen dazu bei, aber James kam zu dem Ergebnis, dass der Mann mindestens siebzig und nicht bei bester Gesundheit war.


  „Mr MacArthur?“, begrüßte James ihn mit mehr Höflichkeit, als er üblicherweise an den Tag legte.


  Der alte Mann sah hoch und kniff ungläubig die blassblauen Augen zusammen. „Sie können unmöglich der neue Verlobte meiner Tochter sein!“


  „Wie gesagt, wir sind nicht verlobt.“


  MacArthur inspizierte ihn diskret. „Sie sind wahrlich nicht der Typ, den sie sonst immer anschleppt. Für meinen Geschmack sind ihre Männer immer etwas zu weich, wenn Sie wissen, was ich meine. Wie haben Sie sich kennengelernt?“


  „Auf einer Party“, log er automatisch.


  „Auf wessen Party?“


  „Vertagen Sie Ihr Verhör, bis wir im Wagen sitzen, ja?“, gab James zurück. „Oder muss ich erst einen Test bestehen, bevor ich die Ehre bekomme, Sie mitten in der Nacht nach Hause zu fahren.“


  MacArthur kicherte. „Ja, mit Sallys üblichen Weichlingen sind Sie wirklich nicht zu vergleichen. Vielleicht machen Sie noch einen vernünftigen Menschen aus ihr.“


  „Ich habe nicht die Absicht, etwas aus ihr zu machen.“


  „Nein?“ Der alte Mann schaffte es, zugleich erschöpft und arrogant auszusehen. „Vielleicht sind Sie doch ein Weichling.“


  James war nicht bester Laune. Er brauchte einen Drink. Und eine Zigarette, aber auf dem Flughafen war das Rauchen verboten. Und er fühlte sich müde, rastlos und gereizt.


  „Hören Sie zu“, sagte er. „Ich zähle bis zehn, und wenn Sie dann nicht auf dem Weg zu meinem Wagen sind …“


  Als MacArthur den VW erblickte, wirkte er nicht gerade begeistert. „Erwarten Sie etwa, dass ich in dem Ding fahre?“, sagte er. „Warum haben Sie den Bentley nicht mitgebracht?“


  „Weil ich mir dachte, Sie sollten mal sehen, wie die andere Hälfte lebt.“ James öffnete ihm die Beifahrertür.


  „Hey, ’ne Fahrt in diesem Gefährt überlebe ich nicht. Aber na ja, auch gut. Dann erben Sally und Lucy nämlich einen netten Batzen Kleingeld.“


  „Sie bedenken Lucy also auch in Ihrem Testament?“


  „Sind Sie hinter Lucy her? Vergessen Sie’s. Sie hat sich in diesen Quasigangster verliebt, den Sally abgelegt hat.“


  James warf dem Mann einen erstaunten Blick zu. „Woher wissen Sie das?“


  „Zum Teufel, ich weiß weit mehr, als meine Töchter mir zutrauen. Es macht sie glücklich zu glauben, dass ich keine Ahnung habe, und ich will sie glücklich machen.“


  Interessant, dachte James. „Ich dachte, Sally wäre Ihr einziges Kind. Erbt sie denn nicht den größten Teil Ihres Vermögens?“


  Die Augen des alten Mannes glänzten. „Lucy ist schon so lange im Haus, und ich vergesse fast, dass sie nicht von mir ist. Sie und Sally werden sich den Kuchen teilen. Es ist mehr als genug für sie beide, und keine von ihnen ist praktisch genug, um auf eigenen Beinen zu stehen.“


  Dies ist also der fiese alte Teufel, der seine ungeliebte Stieftochter hinter Gitter bringen will, dachte James und hätte Sally MacArthur auf der Stelle den Hintern versohlen können.


  Er räusperte sich, als er an der Schranke hielt. „Sie mögen die beiden, was?“


  „Welcher Vater würde das nicht tun?“, fragte MacArthur und starrte auf das Handschuhfach, das James geöffnet hatte, um die Münzen für die Parkgebühr herauszuholen.


  Erst jetzt fiel James ein, dass seine Waffe darin lag. James ließ die Klappe wieder zuschnappen. „Ich habe eine Lizenz dafür“, sagte er.


  „Wofür haben Sie noch eine Lizenz?“


  „Wie bitte?“ Sie steuerten die City an, und der VW gab beim Gasgeben ein pfeifendes Geräusch von sich.


  „Ich hätte mir denken können, dass Sally nicht schlau genug ist, sich einen richtigen Mann zu suchen. Sie sind entweder ein Wiesel wie Vinnie, oder Sie stehen auf der anderen Seite des Gesetzes. Wie auch immer, es gefällt mir nicht.“


  „Ich bin kein Polizist.“


  „Nein, aber Sie waren es, nicht wahr?“


  James machte sich nicht die Mühe, es zu bestreiten. „Haben Sie einen Grund, die Polizei zu meiden?“


  MacArthur kicherte. „Zum Teufel, Junge, ich habe auf meinem Weg durchs Leben gegen jede Menge Gesetze verstoßen. Zeigen Sie mir einen reichen Mann, der das nicht hat. Aber es waren alles kleinere Verstöße. Also muss es wohl mit meinen Töchtern zu tun haben.“


  „Ich bin kein Polizist“, wiederholte James.


  „Sagen Sie mir endlich, wer und was Sie sind?“


  Vertraulichkeit war in seinem Geschäft zwar selbstverständlich, aber James sah das nicht so verbissen. Aber es brachte nichts, Isaiah MacArthur alles zu erzählen. Sally würde ihn feuern, und sie konnte unmöglich allein ihre Schwester suchen. Das Treffen mit Calderini senior hatte das bewiesen.


  Außerdem würde der alte Mann neben ihm ihr kaum helfen können, auch wenn er selbst davon überzeugt war.


  James brachte es nicht fertig, Sally MacArthur einfach den Wölfen namens Calderini zum Fraß vorzuwerfen. Und diesen verdrießlichen alten Burschen konnte er auch nicht im Stich lassen. Ebenso wenig wie die flatterhafte Lucy. Jedenfalls noch nicht.


  Er würde der Sache einige Tage geben. Fünf, um genau zu sein. Fünf Tage, um Vinnie Calderini und seine Luxusverlobte zu finden. Fünf Tage, um herauszufinden, wo Sallys Lügen endeten und die Wahrheit begann. Fünf Tage, um sein Möglichstes für den MacArthur-Clan zu tun und sich Pacific Gas vom Leib zu halten.


  „Wie gesagt, ich bin James Diamond, ein Freund Ihrer Tochter Sally.“ Er benutzte den Tonfall, der aufdringliche Frager zum Schweigen brachte.


  Der VW hielt, und der alte Mann sah verblüfft auf seine riesige Villa. „Für etwas, das sich wie eine Grille anhört und wie ein großer Rollschuh fährt, ist dieser Wagen gar nicht mal übel. Kommen Sie mit hinein. Ich spendiere Ihnen einen Drink.


  „Nicht heute“, sagte James und stellte überrascht fest, dass er es bedauerte. „Ich muss morgen früh raus.“


  „Wohin wollen Sie?“


  „Ich will zum Angeln, oben an der Grenze zu Oregon“, erwiderte er, froh, nicht lügen zu müssen. Er wollte wirklich die Angel auswerfen, aber nach Vinnie Calderini und seiner Geisel.


  „Ich verstehe“, knurrte MacArthur. „Wird Sally Sie begleiten?“


  „Nicht, wenn ich es verhindern kann.“


  Der alte Mann lachte. „Wie zum Teufel wollen Sie ohne Sally Calderinis Angelhütte finden? Außerdem ist sie wie eine große, dicke, saftige Zecke. Wenn sie sich erst einmal festgesogen hat, lässt sie nicht wieder los.“


  „Alter Mann, gibt es etwas, das Sie nicht wissen?“, fragte James verwundert.


  „Nicht viel.“ Damit stieg er aus und wurde von Jenkins in Empfang genommen.


  5. KAPITEL


  Kaffee. Aromatischer, köstlicher Kaffeeduft stieg dem schlafenden James in die Nase. Es gab nichts, absolut nichts, das besser duftete als frischer Kaffee. Nicht einmal dieser verführerische Geruch, den Sally MacArthur verströmte, obwohl der gleich an zweiter Stelle rangierte.


  James riss die Augen auf, und vor ihm tauchten lange Beine auf. Sally kehrte ihm den Rücken zu und beugte sich gerade über den Schreibtisch. Einen Moment lang gönnte er sich den genussvollen Blick auf ihre wunderbaren Beine und vollen Kurven. Als sie sich mit einem Becher Kaffee in der Hand umdrehte, hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  „Was zum Teufel tun Sie hier?“, knurrte er gereizt. Ihm brummte der Schädel, aber nicht von zu viel Scotch, sondern von zu wenig Schlaf. „Und wie zum Teufel sind Sie in mein Büro gekommen? Ich schließe immer ab. Und was zum Teufel …?“


  „Das waren jetzt drei Teufel“, sagte sie spitz und setzte sich zu ihm. Der Rock rutschte hoch, und er hätte fast aufgestöhnt. „Gestern Abend haben Sie vergessen abzuschließen, und ich bin hier, um Ihnen Kaffee zu bringen und den Beginn des Tages etwas zu erleichtern. Wir haben viel vor, und Lake Judgment ist mindestens sechs Autostunden entfernt, noch dazu auf kurvenreichen Landstraßen. Ich konnte sehen, dass Sie keine Sekretärin haben, also dachte ich mir, ich versetze Sie mit Kaffee und ein paar Donuts in bessere Stimmung.“


  James nahm ihr den Kaffee ab und trank mit einem Schluck den halben Becher aus. Er war zu heiß, aber er verzog keine Miene.


  „Ich habe mir den Wetterbericht angehört. Oben im Norden wird es heute regnerisch. Sobald Sie geduscht und sich angezogen haben, können wir aufbrechen. Ich bin mit meinem Wagen hier – er ist neuer, schneller und verbraucht vermutlich weniger Benzin. Außerdem wollte bisher jeder Mann meinen Alfa fahren, also dachte ich mir …“


  „Halten Sie den Mund!“, brüllte James plötzlich und kippte sich dabei etwas Kaffee übers Knie.


  Sie starrte ihn aus großen Augen an. „Ich nehme an, Sie gehören zu den Leuten, die schlecht gelaunt aufwachen“, sagte sie leise.


  „Ich gehöre zu den Leuten, die es nicht ertragen, wenn man auf sie einredet, bevor sie nicht mindestens drei Tassen Kaffee getrunken haben.“ Er leerte den Becher und hielt ihn ihr hin.


  Sie schenkte nach, aus etwas, das nicht wie eine Thermoskanne, sondern wie ein Krug aussah, und das Aroma verbesserte seine Laune ein wenig.


  „Sie kommen nicht mit“, sagte er.


  „Sie werden den Alfa mögen, Diamond.“ Sally setzte sich auf den Schreibtisch. „Er ist schnell und hat eine sehr gute Straßenlage. Und eine tolle Sound-Anlage …“


  „Ich nehme den VW und fahre allein.“


  „Nehmen Sie noch etwas Kaffee“, erwiderte sie freundlich. „Ich kann warten.“


  Er leerte den Becher. „Tut mir leid, Baby, aber mein Büro hat keine Dusche. Ich muss erst nach Hause, um ein paar Sachen einzupacken. Wir treffen uns dann.“


  „Einfach so?“ Sie nippte anmutig an ihrem Kaffee. „Ich dachte, ich würde ein oder zwei Stunden brauchen, um Sie zu überreden.“


  „Ich weiß, wann Widerstand zwecklos ist. Hören Sie, ich brauche einige Stunden. Sagen wir drei Uhr. Ich hole Sie zu Hause ab.“


  „Nein! Ich meine, das wäre keine gute Idee. Mein Vater ist gestern Abend unerwartet nach Hause gekommen, und ich möchte keine neugierigen Fragen beantworten. Ich will nicht, dass Sie ihm begegnen.“


  „Warum nicht?“ Also hatte der alte Mann ihr nicht erzählt, wer ihn vom Flughafen abgeholt hatte.


  „Weil ich nicht glaube, dass Sie ihm gefallen würden.“


  James grinste. „Wie kommen Sie darauf? Meinen Sie nicht, dass mein Charme ihn begeistern würde?“


  Sally schnaubte. „Sie haben den Charme einer Klapperschlange.“


  „Sie können sich jederzeit einen anderen Detektiv suchen.“


  „Aber ich finde keinen, der Philip Marlowe so ähnlich ist“, sagte sie. „Außerdem stehe ich nicht auf Charmeure. Vinnie war voller Charme.“


  „Dabei fällt mir etwas ein. Wieso haben Sie Ihren Wagen wieder? Ich dachte, der steht noch am Klub, und der Page hat die Schlüssel.“


  „Ich habe einen Ersatzschlüssel und bin mit einem Taxi hingefahren.“


  James steckte sich die zweite Zigarette an. „Sie haben es nicht mit Pfadfindern zu tun. Die hätten Ihren Wagen präparieren können.“


  „Sie meinen, damit sie mich verfolgen können?“, fragte sie fasziniert.


  „Nein, Lady. Damit sie Sie in die Luft jagen können.“


  Sie lächelte gequält. „Es gibt keinen Grund, mich zu töten. Ich weiß nichts, was ich nicht wissen darf, und ich habe nichts, was sie wollen. Ich gehe denen wahrscheinlich auf die Nerven, weil ich meine Schwester und die Figur zurückholen will. Aber die bringen niemanden um, nur weil er ihnen auf die Nerven geht.“


  „Darauf würde ich nicht wetten. Ich habe erlebt, wie Leute umgebracht wurden, weil sie zur falschen Zeit gerülpst haben. Sie leben noch immer in einer Fantasiewelt, Mädchen, und wenn Sie nicht endlich erwachsen werden, wird aus Ihnen eine sehr unglückliche Lady.“


  Sie glitt vom Schreibtisch und baute sich vor ihm auf, die Hüften in Höhe seiner Augen. Manche Männer hätten ihre Hüften vielleicht zu rund gefunden. James mochte Frauen mit Kurven.


  „Aber Diamond“, sagte sie und ging vor ihm in die Hocke. „Deshalb habe ich Sie doch engagiert.“ Sie tastete nach seiner Krawatte. „Um mich vor den Bösewichtern dieser Welt zu beschützen.“


  „Warum tun Sie dann nicht, was ich sage?“ Er ignorierte den Impuls, nach ihren Händen zu greifen. „Warum fahren Sie nicht nach Hause und lassen sich dort von mir beschützen?“


  Sie zögerte, und er sah auf die Hände an seiner Krawatte. Schöne Hände, dachte er. Keine dicken Ringe, kein grellroter Nagellack. Langfingrige, geschickt aussehende Hände. Er fragte sich, wie sie sich wohl auf seinem Körper anfühlen würden.


  „Versprechen Sie, dass Sie mich abholen?“, fragte sie mit leiser, plötzlich sehr ernster Stimme. Sie gab ihm eine Chance. Sie war bereit, ihm zu vertrauen, ein wenig jedenfalls.


  Was mehr war, als er von sich behaupten konnte. Er traute ihr kein bisschen. „Ich verspreche es“, sagte er und versuchte sich einzureden, dass der Druck im Bauch nicht vom schlechten Gewissen, sondern vom Scotch kam.


  Er war nicht sicher, ob sie ihm glaubte, doch sie ließ die Krawatte los und richtete sich auf. „Ich warte am Tor auf Sie. Um elf?“


  Er hatte nicht vor, am Anwesen der MacArthurs vorbeizufahren, aber er musste so tun. „Ich habe doch gesagt, ich brauche Stunden …“


  „Es ist Viertel vor acht.“


  „Was?“, fragte er laut und zutiefst entrüstet. „Sie haben mich um sieben Uhr morgens geweckt?“


  „Ungefähr. Ich hielt es für vernünftiger, meinen Wagen zu holen, bevor alle Welt aufsteht.“ Sie lächelte strahlend. „Außerdem wollten Sie doch früh aufbrechen, nicht wahr?“


  Diamond starrte auf den nebligen, bewölkten Himmel hinaus. „Wir treffen uns um elf.“


  Zum Glück waren die schäbigen Straßen in Diamonds Viertel um diese frühe Zeit menschenleer. Offenbar arbeiten die Bewohner nicht in geregelten Jobs, dachte Sally. Eigentlich überraschte es sie nicht. Die Leute hier waren Nachtmenschen wie James Diamond. Sie sah zu seinen Bürofenstern hinauf. Hinter den schmutzigen Scheiben war niemand zu erkennen. Sally wusste genau, dass sie ihn auch nachher nicht zu Gesicht bekommen würde. Er hatte nicht vor, am Tor zum Anwesen ihres Vaters zu erscheinen – jedenfalls nicht, bevor er nicht ihre Schwester und den Falken aufgetrieben hatte.


  Die unerwartete Rückkehr Isaiah MacArthurs hatte ihre Pläne durchkreuzt. Sie hatte gehofft, dass ihr noch fünf Tage bleiben würden. Als Jenkins sie vorhin mit der schlechten Nachricht geweckt hatte, war ihr nichts anderes übrig geblieben, als sofort zu verschwinden. Sollte der arme Butler sich doch um ihren Vater kümmern, wenn der in die Bibliothek ging und feststellte, dass sein geliebter mandschurischer Falke fehlte.


  Wie hatte sie nur so dumm sein können, auf Vinnie Calderinis Eleganz und Charme hereinzufallen? Eigentlich hätte sie doch gleich ahnen müssen, dass er eigentlich nur hinter dem Falken her war. Die Figur stammte aus China, war in den Wirren nach dem Zweiten Weltkrieg dort gestohlen worden. Und außer Isaiah und seiner Familie hatte niemand gewusst, dass er sie besaß. Schon die Tatsache, dass die Calderinis darüber informiert waren, bedeutete nichts Gutes.


  Vinnie hatte nicht gemerkt, dass sie das Gespräch zwischen ihm und seinem Chauffeur belauschte und so erfuhr, dass sie nur Mittel zum Zweck war. Danach war alles ganz schnell gegangen. Sally ließ eine Kopie des Falken anfertigen, legte die gefälschte Figur in den Tresor und versteckte die echte in ihrem Kleiderschrank. Sie schrieb Vinnie einen Brief, in dem sie die Verlobung mit ihm löste, und flog nach Europa. Aber Vinnie hatte noch mehr Tricks auf Lager.


  Sally sonnte sich gerade an der Riviera, als ihre Schwester anrief und ihr aufgeregt mitteilte, dass sie heiraten würde. Vincent Calderini. Und dass sie eine Mitgift mit in die Ehe bringen wollte. Eine, die Isaiah nie vermissen würde. Noch bevor Sally einen Schreikrampf bekommen konnte, legte Lucy auf.


  Als sie erschöpft und abgehetzt in San Francisco eintraf, waren Vinnie und Lucy bereits verschwunden. Und der falsche mandschurische Falke auch. Wie Lucy den Tresor aufbekommen hatte, war Sally ein Rätsel. Sie eilte an ihren Kleiderschrank. Die echte Figur lag noch dort, wo sie sie versteckt hatte.


  Einige Zeit später rief dann Lucy an. Sie und Vinnie waren am Lake Judgment und überglücklich. Und den Falken brauchte Vinnie, um ihn irgendwelchen chinesischen Importeuren zu schenken. Schließlich gehörte er ja auch nach China, sagte sie.


  Bevor Sally sie warnen konnte, legte Lucy auf. Hätte Vinnie vorgehabt, die Figur in seinen Tresor zu legen, um sie hin und wieder zu bewundern, wäre alles nicht so schlimm gewesen. Aber wenn er sie chinesischen Importeuren „schenkte“, bei denen es sich vermutlich um Gangster handelte, würde jemand herausfinden, dass sie eine wertlose Kopie war. Und dann waren Lucys improvisierte Flitterwochen ein für alle Mal vorüber.


  Der Plan – Lucy gegen die echte Figur – scheiterte, noch bevor Sally ihn realisieren konnte. Sie hatte den richtigen Falken wieder in den Tresor gelegt, und als sie ihn herausholen wollte, war auch er verschwunden. Jenkins war ebenso entsetzt wie sie, aber sie konnten nichts tun. Es gab keine Spuren eines Einbruchs, und nichts anderes fehlte. Offenbar war ein Gespenst durch die dicken Mauern der MacArthur-Villa spaziert und hatte die unbezahlbare Jadefigur gestohlen.


  Sally konnte nur hoffen, dass Lucy und Vinnie die Fälschung bemerkt und sich auch noch den echten Falken geholt hatten. Aber sie bezweifelte es. Also musste sie Lucy retten, bevor Vinnie aufging, dass er hereingelegt worden war. Und dabei brauchte sie Hilfe. Deshalb hatte sie James Diamond engagiert.


  Sie wusste, dass er sie nicht um elf am Tor abholen und ohne sie zum Lake Judgment fahren würde. Ihr Plan war einfach. Sie würde seine Wohnung im Auge behalten und warten, bis er herauskam. Dann würde sie ihm in den Norden folgen. Wenn er es bemerkte, würde es zu spät sein, um etwas dagegen zu unternehmen.


  James brauchte weniger als eine Stunde, um zu duschen, mit einem stumpfen Rasierer über die Bartstoppeln zu fahren und einige Sachen in einen alten, zerbeulten Koffer zu werfen. Irgendwann zwischen drei und fünf Uhr morgens hatte er von den Leuten, die nachts lebten und am Tag schliefen, die gewünschte Information bekommen. Er konnte sich auf die Suche nach Vinnie der Viper und seiner mit ihm verlobten Geisel machen. Und zwar ohne die dunkelhaarige Ablenkung an seiner Seite.


  Auf dem Weg zum VW warf er einen mürrischen Blick auf die Uhr. Viertel nach neun. Um diese Zeit war er normalerweise noch gar nicht wach. Und schon gar nicht auf der Straße. Sally MacArthur hatte offenbar eine gefährliche Wirkung auf ihn. Er musste ihre Schwester so schnell wie möglich finden und diese ganze Sache abhaken, bevor sie sein Leben völlig ins Chaos stürzte.


  Erst als er den Stadtrand erreichte, fiel ihm auf, dass er verfolgt wurde. Unmöglich. Er hätte schwören können, dass er sie überzeugt hatte.


  Offenbar doch nicht. Es gab eine ganze Reihe grüner Alfas neueren Modells in San Francisco, und vermutlich wurden auch einige davon von jungen Frauen gefahren. Aber die Gestalt, die mit Kopftuch und Sonnenbrille hinter dem Lenkrad kauerte, konnte nur eine Person sein.


  Es wäre ein Kinderspiel, sie abzuschütteln. Möglicherweise fand sie den Weg zum Lake Judgment allein, aber er hätte wetten können, dass sie zu den Frauen gehörte, die keine Straßenkarte lesen konnten und mindestens fünfmal falsch abbogen. Wenn er es richtig anfing, würde er sie erst wiedersehen, wenn alles erledigt war.


  James trat das Gaspedal durch, und sein verlässlicher VW schoss nach vorn. Er bog in letzter Sekunde nach rechts ab, doch sie blieb hinter ihm. Eigentlich hätte sie für einen der besten Privatdetektive San Franciscos kein Problem sein dürfen, auch wenn sie in einem Alfa saß und er in einer Rostlaube. Er sah noch einmal in den Rückspiegel, bevor er um die nächste Ecke bog. Ihr Gesicht schien leicht zu schimmern, und der Mund war blass. Es konnte natürlich Schweiß sein, aber wahrscheinlich waren es Tränen.


  Er fluchte laut und ausgiebig. Er schlug mit der Faust aufs Lenkrad und bedachte sich mit jedem Schimpfwort, das ihm einfiel. Und dann hielt er am Straßenrand und wartete auf sie.


  6. KAPITEL


  Der Alfa Romeo hielt neben ihm. James saß reglos hinter dem Lenkrad, während Sally den Motor ausschaltete, das Kopftuch und die Sonnenbrille abnahm und die Tür öffnete.


  Er war halb versucht, wieder Gas zu geben. Er hatte in der Nacht genug herausgefunden, um zu wissen, dass dieser kleine Ausflug kein Vergnügen werden würde. Wenn er sie zurückließ, würde sie toben, aber wenigstens wäre sie in Sicherheit. Und dann fiel ihm ihr Auftritt bei Don Salvatore ein. In Sicherheit war sie nur hinter Schloss und Riegel oder an seiner Seite. Wenn Isaiah MacArthur nicht zurückgekehrt wäre, hätte er Jenkins gebeten, die Tochter seines Chefs einzusperren. Aber jetzt blieb James nur eine Wahl. Er musste sie selbst im Auge behalten.


  Sie öffnete die Beifahrertür und setzte sich zu ihm. „Hi“, sagte sie lächelnd. Er sah die Tränen in ihren himmelblauen Augen blitzen. „Wollen Sie wirklich lieber diesen Wagen nehmen? Ich habe den Alfa abgeschlossen, und falls jemand ihn stiehlt, ist er gut versichert. Aber er ist wirklich schneller als diese Rostlaube.“


  James sah sie an. Dann wischte er ihr mit dem Daumen eine Träne von der Wange. „Sie gehen mir auf die Nerven, Lady“, sagte er. „Warum tun Sie nicht einfach das, was ich Ihnen sage, und bleiben zu Hause?“


  Sie saß reglos da, und er spürte die Wärme, die zwischen ihnen strömte, sah den verwirrten Ausdruck in ihren Augen. Es war idiotisch gewesen, sie zu berühren. „Warum haben Sie mich angelogen?“, fragte sie leise.


  Er ließ sie los und wandte sich ab. „Weil das hier kein Spiel ist. Die Calderinis verstehen keinen Spaß.“


  „Glauben Sie, das wüsste ich nicht? Wenn es möglich wäre, würde ich meinen Vater mit einer Lüge hinhalten, bis Lucy von allein zurückkommt. Aber ich bezweifle, dass sie frei entscheiden kann. Ich kann nicht zulassen, dass sie in Gefahr ist.“


  „Lügen können Sie gut“, sagte James. Er gab Gas und fuhr wieder auf den Highway. „Und wir nehmen diesen Wagen. Ich kann es mir nicht leisten, ihn stehlen zu lassen.“


  „Meine Lügen scheinen bei Ihnen nicht gut anzukommen.“


  „Ich bin ein alter Hase und merke es, wenn ich angelogen werde. Aber die meisten Leute hätten Ihnen geglaubt, dass Ihr Vater ein herzloser Tyrann ist, der Ihre Schwester hinter Gittern bringen würde. Die meisten Leute hätten Ihnen auch abgenommen, dass Sie nicht wissen, warum Ihre Schwester in Gefahr ist. Aber ich gehöre nicht zu den meisten Leuten.“


  Sally schwieg einen Moment. „Wie kommen Sie darauf, dass mein Vater kein herzloser Tyrann ist?“


  „Ich habe ihn vom Flughafen abgeholt und nach Hause gefahren. Wir hatten eine sehr erhellende Unterhaltung.“


  „Sie haben ihm doch nichts von Lucy erzählt?“, fragte sie in offensichtlicher Panik.


  „Ich habe Augen im Kopf, Miss MacArthur. Sicher, er ist ein zäher alter Bussard, aber er ist auch zu alt und zerbrechlich, um mit dem fertig zu werden, was seine Kinder sich eingebrockt haben. Und Lucy ist sein Kind. Jedenfalls sieht er sie so. Er hat mir erzählt, dass er ihr die Hälfte seines Vermögens hinterlassen will.“


  „Wieso hat er mit Ihnen über sein Vermögen gesprochen?“


  „Er wollte sichergehen, dass ich nicht hinter seinem Geld her bin.“


  „Haben Sie ihm nicht gesagt, wer Sie sind?“, fragte sie.


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Es ist besser für ihn, wenn er denkt, ich werde Ihr Verlobter Nummer sieben.“


  Sie lachte, und James merkte, dass er ihr kehliges Lachen mochte. Auch wenn er nicht sicher war, ob der Grund des Lachens ihm gefiel. „Sie sind ganz anders als meine Verlobten.“


  „Das hat Isaiah auch gesagt.“


  „Er hat mich angelogen“, sagte Sally. Sie ließ sich auf dem Sitz nach unten gleiten und streckte die Beine aus. „Er hat mir erzählt, Jenkins hätte ihn abgeholt.“


  „Das Lügen scheint in Ihrer Familie weit verbreitet zu sein.“


  „Lügen würde ich es nicht gerade nennen. Kreativität klingt doch viel besser.“


  „Unsinn. Ihre Familie ist ein Haufen notorischer Lügner, und ich bin ein Trottel, weil ich mich mit Ihnen einlasse.“


  „Warum tun Sie es dann?“ Ihre Stimme war ruhig und ernst.


  „Vielleicht tue ich es, weil ich nicht will, dass sie auf dem Grund der San Francisco Bay enden.“


  „Die Calderinis …“


  „Die Calderinis sind normalerweise keine kaltblütigen Mörder. Aber sie stehen vor einer internationalen Expansion ihrer Geschäfte, und da könnten auch sie schnell nervös werden.“


  „Ich sehe nicht, warum. Die Chinesen …“ Sie verstummte.


  „Die Chinesen?“, fragte James sanft. „Was genau wissen Sie über die Verbindung zwischen den Calderinis und den Chinesen? Und woher wissen Sie es?“


  „Vielleicht hat Vinnie mir davon erzählt.“


  „Hat er nicht. Vinnie Calderini weiß, wann er den Mund halten muss. Warum erzählen Sie mir zur Abwechslung nicht einmal die Wahrheit? Wenn wir eine Chance haben wollen, Ihre Schwester zurückzuholen, müssen Sie mir gegenüber ehrlich sein.“


  Es gefiel ihr nicht, das sah er. Sie senkte den Kopf, starrte auf die Hände auf ihrem Schoß. „Ich habe ihn belauscht“, sagte sie sehr leise.


  „Das sieht Vinnie nicht ähnlich. Er redet nicht, wenn er so einfach belauscht werden kann.“


  „Es war nicht einfach. Er sprach mit seinem sogenannten Chauffeur, und ich musste mich im Gebüsch neben dem Lincoln verstecken. Es fing an zu regnen, und eine Spinne hat mich gebissen, und ich musste auf Toilette, und die war dauernd besetzt“, berichtete sie betrübt.


  „Nun, so ist eine Observation eben. Langweilig und unbequem. Warum haben Sie gelauscht?“


  „Ich war neugierig.“


  Diamond unterdrückte einen Fluch. „Warum waren Sie neugierig?“


  „Ich habe Vinnie nicht getraut. Er war viel zu sehr an der Jadesammlung meines Vaters interessiert. Und daran, zu Hause zu bleiben und …“ Sie brach ab.


  „Und Sie ins Bett zu bekommen?“, ergänzte James.


  Sie sah ihn an. „Nein. Genau das hat mich misstrauisch gemacht. Normalerweise habe ich die meiste Zeit damit zu tun, meine Verlobten abzuwehren. Bei Vinnie war das viel zu einfach. Er wollte mich gar nicht. Ich bilde mir zwar nicht ein, die verführerischste Frau der Welt zu sein, aber ich erwarte, dass jemand, der mich heiraten will, auch mit mir schlafen will. Wäre doch nur vernünftig.“


  „Nur vernünftig“, wiederholte James. „Wie kommt es, dass Sie nicht mit ihnen schlafen? Mit Ihrem halben Dutzend Verlobten?“


  „Wer sagt, dass ich es nicht tue?“


  „Sie selbst. Sie haben gesagt, Sie verbringen die meiste Zeit damit, Ihre Verlobten abzuwehren.“


  „Vielleicht will ich sie provozieren“, meinte sie.


  „Vielleicht.“


  „Vielleicht will ich auch nur sichergehen, dass jemand mich wirklich liebt, bevor ich mit ihm ins Bett gehe.“


  „Meinen Sie nicht, dass jemand, der Sie heiraten will, Sie auch wirklich liebt?“, fragte James.


  „Ich erbe das halbe Vermögen meines Vaters. Es ist beträchtlich, wissen Sie, und Isaiah ist nicht mehr der Jüngste. In spätestens zehn Jahren bin ich eine reiche Frau, und die Leute neigen dazu, meine Intelligenz zu unterschätzen. Der Mann, der mich heiratet, könnte sich ein bequemes Leben machen.“


  „Ja, aber er müsste warten, bis Isaiah das Zeitliche segnet. Das wären Jahre eines wenig einträglichen Eheglücks.“


  Sie lächelte, ein warmes, bescheidenes Lächeln, das ihm unter die Gürtellinie ging. „Ich nehme an, das ist den meisten schnell aufgegangen. Der Preis lohnte die Mühe nicht.“


  Er betrachtete ihr nachtschwarzes Haar, die himmelblauen Augen, den weichen, verlockenden Mund. „Das würde ich nicht sagen“, murmelte er unhörbar. „Okay, zurück zum eigentlichen Thema“, fügte er abrupt hinzu. „Sie kauerten im Gebüsch und hörten zu, als Vinnie mit Alf sprach.“


  „Alf? Woher kennen Sie seinen Namen?“


  „Alfredo Mitchell ist eine rechte Hand von Salvatore. Normalerweise chauffiert er den Alten, aber in den letzten Monaten ist er ein wenig abgetaucht. Er ist nicht nur Chauffeur, sondern auch einer der übelsten Männer der Calderinis.“


  „Ich nehme an, übel ist mehr als unfreundlich“, sagte Sally mit zitternder Stimme.


  „Weit mehr. Übel heißt tödlich. Hat er Vinnie und Ihre Schwester begleitet?“


  „Ich glaube es.“


  „Dann wird die Sache noch schwieriger, als ich dachte“, sinnierte James. „Werden Sie mir jetzt endlich die Wahrheit sagen? Oder muss ich anhalten und Sie zu Ihrem Alfa zurückschicken?“


  „Das würden Sie nicht tun.“


  „Lassen Sie’s darauf ankommen.“


  Sie lehnte sich zurück, und James sah an dem trotzigen Zug um ihren Mund, dass ihm die nächste Lügenserie bevorstand. Urplötzlich fiel ihm etwas im Rückspiegel auf. Eine riesige schwarze Limousine klebte an der schon fast nicht mehr existierenden Stoßstange des Käfers.


  „Verflucht“, knurrte er und trat das Gaspedal durch. Der VW gab das übliche Zwitschern von sich und steigerte sein Tempo.


  Sally drehte sich nach hinten. „Gibt’s Probleme?“


  „Es gibt Probleme“, bestätigte James. „Sind Sie angeschnallt?“


  „Natürlich, aber warum …?“ Ihre Frage wurde beantwortet, bevor sie formuliert war. Der große schwarze Ford gab der Stoßstange des VW einen behutsamen Kuss, und der Käfer machte auf der regennassen Straße einen Satz nach vorn.


  „Wie zum Teufel haben die uns so schnell gefunden?“, fragte James mehr sich selbst als Sally.


  „Sie glauben, es ist Calderini?“


  „Eher einer seiner Repräsentanten. Schnallen Sie sich los.“


  „Sind Sie verrückt? Dieser Panzer rammt uns, will uns umbringen, und ich soll mich losschnallen. Ich weiß, ich nerve Sie, aber …“


  „Schnallen Sie sich los!“ Er löste seinen Gurt. „Wir machen einen kleinen Umweg, und Sie müssen bereit sein, die Tür zu öffnen, hinauszuspringen und wie der Teufel zu rennen.“


  „Wirklich?“


  „Keine Panik, tun Sie alles, was ich Ihnen sage, dann sind wir okay.“ Er sah hinüber, wollte beruhigend eine Hand auf ihre legen, doch ihr Gesichtsausdruck stoppte ihn.


  „Das ist ja wunderbar!“, hauchte Sally aufgeregt.


  „Das ist kein Spiel!“, fuhr er sie an und tastete statt nach ihrer Hand nach dem Handschuhfach. „Die Leute hinter uns werden gleich mit echten Kugeln auf uns schießen.“ Er holte seine Waffe heraus und steckte sie in seine Jacke.


  „Kugeln?“, fragte Sally. „Himmel, Diamond, das ist ja einfach großartig.“


  „Wenn wir in Sicherheit sind, versohle ich Ihnen den Hintern“, murmelte James, während er versuchte, dem armen, alten Motor mehr Tempo zu entlocken. „Halten Sie sich fest.“ Der schwarze Ford rammte sie erneut, und James riss den Käfer nach rechts. Der kleine Wagen raste in mörderischer Geschwindigkeit von der Straße und auf die Schlucht zu.


  „Springen Sie!“, rief er und öffnete seine Tür. Sally sah absolut furchtlos und geradezu begeistert aus, während der Wagen den Abhang hinabholperte. „Springen Sie, verdammt.“ Er wartete nicht ab, ob sie seine Anweisung befolgte, sondern beugte sich hinüber, öffnete die Beifahrertür und stieß sie hinaus.


  Eine Sekunde später war er selbst draußen. Keuchend lag er im nassen Gras und Schlamm und wartete auf die Schüsse, auf Sallys Schmerzensschrei, auf all das, was die bevorstehende Katastrophe signalisierte.


  Doch das Einzige, was er hörte, war das Krachen und Knirschen des alten Blechs, als sein geliebter Wagen erst mit mehreren Bäumen kollidierte und schließlich in der Schlucht sein Ende fand.


  James bewegte sich nicht, konnte es nicht. Obwohl sein Gesicht im Schlamm lag und die Waffe sich in seinen Bauch bohrte, rang er einfach nur nach Luft wie ein gestrandeter Fisch und betete, dass Sally überlebt hatte.


  Er hörte den Ford davonrasen und konnte nur hoffen, dass die Verfolger glaubten, sie wären mit dem Käfer in der Schlucht gelandet.


  Dann polterte irgendwo an der Straßenböschung Geröll, und er fragte sich, ob er sich geirrt hatte, ob die Verfolger kamen, um ihr Werk zu vollenden. Und dann spürte er Sallys warmen Atem in seinem Ohr.


  „Sind Sie tot?“, fragte sie. „Oder machen Sie nur ein Nickerchen?“


  Er hob den Kopf. „Warum haben Sie sich nicht ein Bein gebrochen? Oder noch besser, beide? Irgendetwas, das Sie mir die nächsten sechs Wochen vom Leib hält.“


  Sie lachte, und der Laut hallte ein wenig zittrig durch die feuchte Luft. „Ich habe mir die größte Mühe gegeben. Wahrscheinlich bin ich einfach zu biegsam. Und Sie? Haben Sie sich Ihre Waffe in den Bauch gebohrt?“


  „Sie sind weg, oder nicht?“


  „Natürlich sind sie das. Glauben Sie etwa, sonst hätte ich mich gerührt? Die denken bestimmt, wir sind mit Ihrem armen Wagen in die Schlucht gestürzt.“


  „Mein Wagen!“, stieß James entsetzt hervor. „Ist er …“


  „Ist er. Sieht aus wie eine recycelte Blechdose. Schätze, wir werden den Alfa nehmen müssen.“


  „Falsch geschätzt. Wir bringen Sie nach San Francisco zurück, und ich nehme mir einen netten, anonymen Mietwagen.“ Er setzte sich auf und klopfte sich mit den Händen den Dreck und die Zweige ab.


  „Richtig geschätzt. Ich habe doch das eben nicht durchgemacht, um mich wie ein unartiges Mädchen auf mein Zimmer schicken zu lassen.“


  Er funkelte sie an. Der Stress der letzten Minuten setzte seinen Zorn frei. „Sie tun genau das, was ich …“ Er brach ab. „Sie sind verletzt.“


  Sie schaffte ein unverzagtes Grinsen. „Ich habe wirklich versucht, mir für Sie das Bein zu brechen. Nur ein Kratzer. Nehmen Sie die Hände weg, Diamond.“


  Er ignorierte die Aufforderung und tastete behutsam über ihr blutendes Schienbein. „Das ist kein Kratzer, das ist eine Fleischwunde. Hören Sie auf zu zappeln, ich will feststellen, ob etwas gebrochen ist.“


  „Dann hätte ich es wohl kaum bis hierher geschafft.“


  „Ich kenne jemanden, der es mit einem dreifach gebrochenen Bein geschafft hat, zwanzig Meter senkrecht nach oben zu klettern und danach drei Meilen zu laufen. Stress und Adrenalin lassen einen den Schmerz ignorieren.“


  Sie war blass im leichten Regen, aber ihre Augen strahlten. „Dieser Jemand waren Sie selbst, nicht wahr, Diamond? Geben Sie es zu. Sie dürfen den Macho markieren.“


  „Warum haben Sie sich nicht den Kiefer gebrochen?“


  „Und mein Porzellangesicht demoliert?“, konterte sie fröhlich.


  Er sah sie an, lange und stumm. „Nein, das würde ich wohl nicht wollen“, sagte er schließlich und stand auf.


  Sie tat es auch. „He, ich habe doch nur Spaß gemacht, Diamond. Ich bin keine Schönheit, und wir wissen es beide. Wir …“ Sie schrie auf, als er sie wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter warf. „Was soll das?“


  „Ich sorge dafür, dass wir so schnell wie möglich den Hang hinaufkommen.“


  „Ich kann laufen, verdammt!“


  „Möglich. Aber ich kann Sie schneller tragen.“


  „Wozu die Eile?“


  „Je schneller wir auf dem Highway sind, desto schneller können wir uns zu Ihrem Wagen mitnehmen lassen.“


  „Und wenn die schwarze Limousine zurückkommt?“, fragte sie.


  „Dann stecken wir tief in der …“


  „Schon kapiert“, unterbrach Sally ihn. „Ihre Schulter bohrt sich in meinen Bauch.“


  „Glauben Sie mir, Lady, das hier ist für mich unbequemer als für Sie“, knurrte James. „Hören Sie endlich auf zu zappeln, dann sind wir beide viel glücklicher.“


  „Warum sollte ich dann glücklicher sein?“


  „Weil ich Ihnen dann nicht den Hintern versohlen muss.“


  „Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass Sie mir Prügel androhen, Diamond“, erwiderte sie gefährlich leise. „Ein so sexistisches Benehmen ist vor Jahrhunderten ausgestorben.“


  „Beides können Sie nicht haben, Lady. Entweder bin ich ein hart gesottener Bursche aus den 40ern oder ein sanfter New-Age-Typ.“


  „Wie wär’s mit einem vernünftigen Menschen?“


  „Nach Ihnen“, sagte er. Auf dem Highway angekommen, ließ er sie von der Schulter gleiten und versuchte zu ignorieren, was er dabei fühlte. Ihr Knie gab nach, und er musste sie festhalten.


  Einen Moment später stieß sie ihn von sich und stand auf eigenen, wenn auch wackligen Beinen.


  Er griff nach ihrem Arm. „Kommen Sie, Lady, entspannen Sie sich und spielen Sie die holde Maid in Not. Wenn wir warm und trocken sind, können wir weiterstreiten.“


  Offenbar ging es ihr schlechter, als sie aussah, denn sie lehnte sich bei ihm an. „Wie sollen wir das denn schaffen?“


  „Ganz einfach“, erwiderte er, als Motorengeräusch die Ankunft eines Wagens ankündigte. „Wir halten den nächsten Wagen an.“


  Eine halbe Stunde später waren sie durchnässt, und das Nieseln war zu einem Wolkenbruch geworden. Etliche Autos waren vorbeigefahren, Limousinen und Lieferwagen und Pick-ups, bevor endlich eins hielt. Sie kletterten auf die Ladefläche, auf der Ziegen oder Dung oder beides transportiert worden sein musste, und schwiegen, bis sie zu Sallys Wagen kamen.


  „Wir haben ein Problem, Diamond“, sagte Sally und sah dem Pick-up nach.


  „Und das wäre?“


  „Die Schlüssel sind in der Handtasche.“


  Er sah sie an. „Und die Handtasche …?“


  „Liegt zwanzig Meilen von hier auf dem Boden einer Schlucht.“


  „Großartig. Ich nehme nicht an, Sie haben Ersatzschlüssel.“


  „Im Wagen. Und der ist verschlossen.“


  „Schlau. Machen Sie sich’s bequem. Das hier wird einige Minuten dauern.“


  „Können Sie einen Wagen aufbrechen?“


  „Im Moment könnte ich Fort Knox aufbrechen. Halten Sie den Mund, damit ich mich konzentrieren kann.“ Er holte eine zerknüllte Zigarettenschachtel heraus. Ein Schluck Whisky hätte gegen die Kälte besser geholfen, aber der Flachmann war dort, wo ihre Handtasche war.


  „Brauchen Sie die Dinger wirklich?“, fragte Sally und setzte sich an den Straßenrand.


  „Ja.“


  Er benötigte mehr als einige Minuten, doch dann war die Tür offen. Er war kurz davor gewesen, sie mit bloßen Händen aus dem Rahmen zu reißen.


  „Ich fahre.“ Sally humpelte an ihm vorbei.


  Er hielt sie am Arm fest und schob sie zur Beifahrertür. „Ich fahre“, korrigierte er, ging um den Wagen und beugte sich hinein, um ihr die Tür zu öffnen.


  Er traute seinen Augen nicht, als sie den Arm ausstreckte und es selbst tat. Von außen. „Die Beifahrertür schließe ich nie ab“, sagte sie unbeschwert und stieg ein.


  „Und Sie hielten es nicht für nötig, mir das zu sagen?“ Wenn er sie jetzt umbrachte, würde er auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren. Mehr als zehn Jahre würde er nicht bekommen.


  „Ich hab’s vergessen.“


  Diamond glitt hinters Lenkrad und hielt ihr die Hand hin. Sie angelte die Schlüssel unter dem Sitz hervor und ließ sie hineinfallen. Als er gerade seiner Wut freien Lauf lassen wollte, begannen ihre Schultern zu zucken.


  Er schwieg, startete den Motor und murmelte etwas Unverständliches. Er griff in die Tasche, um sich die nächste Zigarette anzustecken.


  „Es wäre mir lieber, wenn Sie in meinem Wagen nicht rauchten“, sagte Sally matt.


  „Wenn ich nicht rauche, erwürge ich Sie“, erwiderte James ruhig. „Suchen Sie sich’s aus.“


  „Ersticken werde ich in jedem Fall.“


  „Nehmen Sie die Zigaretten“, schlug er freundlich vor.


  Sie funkelte ihn an, als er auf den Highway fuhr. „Wissen Sie, Diamond, das hier ist nicht so lustig, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich bin nass und kalt, ich stinke nach Dung, und mein Bein tut höllisch weh.“


  „Willkommen in der Realität, Sally“, murmelte er. „Glauben Sie mir, es wird noch schlimmer.“


  „Unmöglich.“


  „Möglich. Am besten, Sie kehren nach San Francisco zurück und überlassen mir den Rest.“ Er sah hinüber, suchte nach einem Zeichen der Zustimmung. Sie war das hier nicht gewöhnt und würde sich zurück zu Daddy flüchten, da war er absolut sicher und heilfroh.


  „Diamond“, sagte sie sanft und einschmeichelnd.


  „Ja?“


  „Läuft nicht. So leicht werden Sie mich nicht los.“


  Ihm war schleierhaft, warum sein Ärger sich in Grenzen hielt. „Hätte ich mir denken können“, sagte er und seufzte übertrieben. „Sie sind ein Albatros, Mädchen.“


  „Finden Sie sich damit ab, Diamond. Sie haben eine Partnerin.“


  „Der Himmel helfe uns beiden“, knurrte James. Und fragte sich, warum er sich plötzlich so unbekümmert fühlte.


  7. KAPITEL


  Eine knappe Stunde später befanden sie und James Diamond sich in einem schäbigen Etablissement, das den optimistischen Namen „Sleep-Suite Motel“ trug, jedoch keine Suiten besaß, sondern fünf heruntergekommene Hütten mit rostigem Wasser, durchgelegenen Betten und einem Schwarz-Weiß-Fernseher mit nur einem Programm. Sally eilte direkt unter die Dusche und war so erschöpft, dass selbst das lauwarme, bräunlich verfärbte Wasser sie nicht störte. Die fadenscheinigen Handtücher hatten Liliputanerformat. Aber als sie danach in sauberer Wäsche und einem seidenen Bademantel ins Zimmer zurückkehrte, fühlte sie sich wieder wie ein Mensch.


  Sie war allein. Sie hätte sich denken können, dass Diamond abhauen würde.


  „Verdammt“, murmelte sie und unterdrückte die absurde emotionale Schwäche, die sie seit Tagen quälte.


  Sally humpelte ans Fenster und starrte in den strömenden Regen hinaus. Der Alfa war fort, aber das hatte sie auch nicht anders erwartet. Ihr Hunger war so groß wie Pittsburgh, und ohne Geld oder Kreditkarten hatte sie keine Chance, ihn jemals zu stillen. Sie ließ sich auf das knarrende Bett fallen. Obwohl sie James Diamond von Anfang an misstraut hatte, fühlte sie sich verzweifelt, verraten, verlassen …


  Die Hüttentür ging auf, und James Diamond füllte sie, klitschnass und wütend. „Sie sind noch mein Tod“, knurrte er und stellte eine fettige Papiertüte aufs Bett. Der Duft, der daraus emporstieg, war so wunderbar, dass Sally fast in Tränen ausgebrochen wäre.


  „Was ist das?“


  „Heiße Frikadelle mit Knoblauch. Nehmen Sie’s oder lassen Sie’s.“


  „Ich nehme es“, sagte sie und machte sich mit freudigem Seufzen über die Tüte her. „Was haben Sie sonst noch geholt?“


  „Verbandszeug und ein paar Sachen für mich. Ein paar Meilen die Straße entlang ist ein kleiner Supermarkt.“ Er deponierte die andere Tasche auf dem wackligen Tisch. „Ich nehme an, Madame ist im Badezimmer fertig.“


  Sein Zynismus störte sie nicht im Geringsten. Sie schluckte einen riesigen Bissen des Frikadellen-Sandwiches herunter. „Ich befürchtete schon, Sie hätten mich im Stich gelassen. Ich hätte wissen müssen, dass Sie das nie tun würden.“


  „Sie hätten gar nichts wissen müssen. Ich wollte es. Ich war schon zwanzig Meilen hinter dem Supermarkt, als mein Gewissen mich umkehren ließ. Sie sind ein Albatros, Lady, und ich wünschte, Sie wären nie in mein Büro spaziert.“


  Sie blieb ungerührt. „Warum sind Sie zurückgekommen?“


  „Aus schlechtem Gewissen.“ Er nickte zur Badezimmertür. „Kann ich davon ausgehen, dass Sie hier bleiben, während ich mich dusche und umziehe? Ich verspreche, dass ich Sie nicht loszuwerden versuche, wenn Sie mir versprechen, dass Sie sich nicht heimlich absetzen. Ich vertraue Ihnen, wenn Sie mir vertrauen.“


  „Okay, Diamond. Abgemacht. Obwohl es mir vorkommt, als hätten wir genau das schon einmal beschlossen.“


  Als er zehn Minuten später mit noch feuchten Haaren aus dem Bad kam, ließ er sich seufzend aufs Bett fallen. „Ich nehme an, wir werden jeden Tag neu verhandeln müssen.“


  „Das werden wir wohl. Sie wollen doch nicht rauchen, oder?“


  Er hatte sich bereits eine Zigarette angesteckt und sah sie an. Dann blies er eine Rauchschwade zu ihr hinüber. „Doch, will ich. Sie können ja im Wagen schlafen, wenn’s Ihnen nicht passt.“


  „Der Wagen stinkt bereits wie ein voller Aschenbecher. Wissen Sie eigentlich, was Sie Ihrer Lunge antun, Diamond? Und der Umwelt? Und meiner Lunge?“


  Er musterte sie. Der seidene Bademantel stand vorn offen und gab den Blick auf einen Teil dessen frei, womit die Natur sie äußerst großzügig ausgestattet hatte. „Ihre Lunge sieht ganz in Ordnung aus“, sagte er und legte den Kopf auf das klumpige Kissen.


  Sie ignorierte die Bemerkung ebenso wie ihre geschmeichelte Reaktion darauf. „Warum hängen wir hier herum? Fahren wir denn nicht zum Lake Judgment?“


  „Heute Abend.“ Ein Qualmring driftete auf sie zu.


  „Heute Abend?“, erwiderte sie entrüstet. „Aber wir sind Meilen entfernt, und draußen ist es dunkel und regnerisch und grässlich und …“


  „Ich lasse Sie gern vor Ihrem Fernseher sitzen“, sagte er.


  „Nein danke. Wenn Sie fahren, fahre ich auch. Aber …“


  „Wir sind exakt neun Meilen vom Lake Judgment entfernt. Elf Meilen von Vinnies sogenannter Angelhütte. Es ist erst kurz nach fünf. Wir wärmen uns auf, trocknen durch, und dann brechen wir in ein bis zwei Stunden auf. Sind Sie damit einverstanden, euer Hochnäsigkeit?“


  „Hört sich an, als hätten Sie es bereits so beschlossen. Was meinen Sie mit ‚sogenannter Angelhütte‘? Was soll das denn sonst sein?“


  Diamond lächelte schief. „Das werden Sie bald sehen.“


  „Meinen Sie nicht, Sie sollten mich vorwarnen?“


  „Nein. Je weniger Sie wissen, desto besser.“


  „Diamond.“ Sie setzte sich auf und zog den Seidenkimono fester um sich. „Sie sind wirklich der nervigste Mensch auf der ganzen Welt.“


  Er streckte den Arm aus und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. „Nein, bin ich nicht. Das sind Sie.“ Er schloss die Augen, und ihr wütender Blick ging ins Leere.


  „Was tun Sie da?“, fragte sie.


  „Ich mache ein Nickerchen. Ich bin nämlich müde. Irgendeine idiotische Frau hat mich nämlich heute Morgen um acht geweckt, und ich habe einen etwas hektischen Tag hinter mir.“


  „Sie könnten sich wenigstens ein Hemd anziehen.“


  Er öffnete die Augen. „Stört Sie all die nackte Haut, Miss MacArthur? Meine Sachen trocknen im Badezimmer, und auch wenn Sie so empfindsam sind, ziehe ich kein nasses Hemd an.“


  „Seien Sie nicht absurd. Meinetwegen können Sie nackt herumlaufen“, konterte sie. „Ich dachte nur, Sie frieren vielleicht.“


  „Sicher. Sehen Sie woanders hin, wenn ich Sie störe. Ich tu’s auch.“


  Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, was er gesagt hatte. „Was meinen Sie damit?“


  Er sprang blitzschnell auf und setzte sich zu ihr. Ganz dicht. Zu dicht. „Ich meine, Lady, Sie nerven mich. Stören mich. Irritieren mich. Ich weiß nicht mehr, ob ich Sie erwürgen oder mit Ihnen schlafen will, aber ich weiß, dass Sie mich verrückt machen. Sie traben in dem Seidending herum und erwarten, dass ich es ignoriere. Nun, ich schaffe es. Aber es wäre mir lieber, wenn sie mehr anziehen oder unter die Decke schlüpfen würden. Oder mit in meins kommen.“


  Der abschließende Vorschlag hing zwischen ihnen. Weder Diamond noch Sally achteten auf den Trubel, der aus dem Fernseher kam. Sie befeuchtete sich nervös die Lippen. „Ich glaube, das wäre keine gute Idee“, sagte sie heiser.


  „Das glaube ich auch.“ Er rührte sich noch immer nicht. Sie fragte sich, ob es wirklich ein so großer Fehler wäre. Und ob sein Mund nach Zigaretten schmecken würde. Vielleicht sollte sie ihn küssen, um es herauszufinden. „Sehen Sie mich nicht so an“, warnte er.


  Sie fuhr sich erneut über die Lippen. „Wie soll ich Sie nicht ansehen?“


  Er rückte näher, bis sein Mund direkt über ihrem schwebte. „So, als wollten Sie uns Ärger machen. Wie gesagt, ich bin nicht Ihr Fantasie-Lover. Ich bin nicht Philip Marlowe, Sam Spade, Rhett Butler oder Dirty Harry. Ich bin ein Mann, dessen Vergangenheit zu lang und zu problematisch ist, um sich mit einer Frau wie Ihnen einzulassen. Selbst wenn Sie das vergessen, ich tue es nicht.“


  Er war so nah. „Ich vergesse es nicht“, flüsterte sie. „Sie tun es.“ Und sie schloss die Augen, um darauf zu warten, dass er das letzte Stück Distanz überbrückte und sie küsste.


  Die Bettfedern protestierten nicht lauter als ihr Herz, als er hastig aufstand. Er ließ sich wieder auf sein Bett fallen und schloss die Augen.


  Sie rollte herum, schlüpfte unter die Decke, zog sie bis zum Kinn hinauf und überlegte, wie Veronika Lake wohl reagiert hätte.


  James drückte die Zigarette aus, glitt leise vom Bett und schlich ins Bad, um seine noch feuchten Sachen anzuziehen. Als er in das viel zu kalte Motelzimmer zurückkehrte, hatte Sally sich aufgesetzt und blinzelte verschlafen. Wie es wohl wäre, mit ihr zusammen aufzuwachen?


  „Haben Sie Geld?“, fragte er. „Außer dem in Ihrer Handtasche?“


  „Nein. Es sei denn, Sie bringen mich zu einer Bank.“


  „Heute nicht mehr. Wir werden mit meinen begrenzten Mitteln auskommen müssen.“


  „Wozu brauchen wir überhaupt Geld?“


  „Das werden Sie schon noch merken. Außerdem hat sich mein Honorar erhöht.“


  Sie sah verwirrt hoch. „Sie nehmen doch schon fünfhundert Dollar am Tag.“


  „Plus Spesen. Ich schätze, der Verlust meines Wagens fällt unter die Spesen. Es waren Calderinis Männer, die uns von der Straße gerammt haben. Ich erwarte, dass Sie mir den VW ersetzen.“


  Sie stellte die Füße auf den Boden. Der Kimono glitt nach oben und gab den Blick auf ihre fantastischen Oberschenkel frei. „Sicher, Diamond. Irgendwie werde ich die fünfundsiebzig Dollar dafür schon auftreiben.“


  „Wird nicht reichen. Mein Käfer war ein klassisches Stück.“


  „Ein klassisches Stück Schrott. Aber keine Sorge, Diamond. Bringen Sie meine Schwester in Sicherheit, und Sie bekommen einen nagelneuen Ferrari.“


  „Ich bin mit einem Alfa zufrieden.“ Er steckte sich eine Zigarette an. „Kommen Sie mit, oder wollen Sie hier bleiben?“


  Sie stand auf, schwankte etwas und lächelte ihn an. „Ich komme mit, Diamond. Schätze, Sie werden mich als Verstärkung brauchen.“


  „Der Tag, an dem ich Sie als Verstärkung brauche, ist der Tag, an dem ich ins Pflegeheim ziehe.“


  „Diamond“, murmelte sie und schob sich an ihm vorbei. Sie streifte ihn und duftete wie Blumen. „Ich hoffe, Sie haben eine gute Altersversorgung“, fügte sie hinzu.


  8. KAPITEL


  „Warum jagen Leute mitten in der Nacht? Bei so einem Wetter?“, fragte Sally und starrte in die verregnete, pechschwarze Dunkelheit hinaus, als sie die kurvenreiche Straße zum Lake Judgment hinauffuhren. Sie konnte die Schattengestalten erkennen, die mit Gewehren über den Schultern durch den Wald wanderten. „Ich wusste gar nicht, dass Jagdsaison ist.“


  „In dieser Gegend ist immer Jagdsaison“, murmelte Diamond und bog nach rechts auf einen Schotterweg ab. „Bleiben Sie einfach bei mir und halten Sie den Mund.“ Er hielt vor einer unbeleuchteten Hütte. Hier liefen sogar noch mehr Jäger herum, und Sally registrierte interessiert, dass einige von ihnen Sonnenbrillen trugen. Und alle hatten die gleichen Schuhe an. Keine Jagdstiefel oder bequeme Sportschuhe. Sie trugen alle auf Hochglanz polierte Halbschuhe.


  „Das sind gar keine Jäger, nicht?“


  „Jedenfalls jagen sie keine Tiere“, erwiderte Diamond. „Es sind Calderinis Leute.“


  „Dann sind wir also da? Ist das Vinnies Angelhütte? Brauchen sie all diese Männer, um Lucy zu bewachen?“


  „Ich glaube nicht, dass Lucy damit etwas zu tun hat. Diese Hütte ist immer so gut bewacht. Sie ist nicht das, wonach sie aussieht. Kommen Sie, Prinzessin.“


  „Aber was ist das hier denn?“, fragte sie und folgte ihm nach draußen.


  „Das werden Sie gleich merken.“


  Einer der Jäger stand an der Tür des Blockhauses. Er musste den Wortwechsel mitbekommen haben, denn er öffnete ihnen lächelnd die Tür. Diamond zog sie mit sich in einen Raum, der genauso aussah, wie er aussehen sollte, mit einem großen Holztisch, einem brennenden Natursteinkamin und Jagdtrophäen an den Wänden.


  „Wohin gehen wir?“, fragte sie.


  „Ruhig. Wir müssen so aussehen, als wüssten wir, was wir tun, sonst lassen sie uns nicht herein.“


  „In was? Wenn das hier einer dieser Sexklubs ist, Diamond, dann …“


  „Sie sind die mit den Sexfantasien, nicht ich“, knurrte er und hielt sie fest, als an der gegenüberliegenden Wand ein Schrank aufging. Aus dem langsam breiter werdenden Spalt drangen Lärm und Wärme und Licht, und Sally brauchte einen Moment, bis sie begriff, was los war.


  Diamond schob sie an dem eleganten Paar vorbei, das aus dem Schrank kam, und dann schlossen die Türen sich hinter ihnen.


  „Ein Spielkasino“, sagte Sally verblüfft.


  „Genau. Die Calderinis verschwenden ihre Zeit nicht mit einer schlichten Angelhütte. Man munkelt, dass dieser Laden seit über zehn Jahren floriert.“


  „Wenn ich gewusst hätte, dass Vinnie mich hierher mitnehmen wollte, hätte ich mich nicht so gesträubt“, murmelte Sally und sah sich mit unverhohlener Begeisterung um.


  „Sie spielen?“ Diamonds Tadel war nicht zu überhören.


  „Nicht viel. Aber ich dachte, er hätte etwas anderes im Sinn, und ein einsames Wochenende mit Vinnie war nicht gerade nach meinem Geschmack. Wenn ich gewusst hätte, dass es bloß eine Geschäftsreise …“


  „Eine illegale Geschäftsreise. Wir sind hier nicht in Nevada, wissen Sie.“


  „Wozu das alles?“, fragte sie. „Ich meine, warum das Risiko, wenn die legalen Casinos von Lake Tahoe ganz in der Nähe sind?“


  „Weil die Gewinnchancen hier besser sind und die Einsätze höher. Und das Risiko ist ein zusätzlicher Reiz.“


  Sie musterte ihn, denn sein bitterer Ton war ihr nicht entgangen. „Spielen Sie gern, Diamond?“


  „Zu viel. Ich trinke zu viel, rauche zu viel, und es geht mir viel besser, wenn ich die Finger vom Glücksspiel lasse. Wenn ich erst mal anfange, kann ich nicht aufhören.“


  „Was ist mit Frauen?“


  Er starrte sie verwundert an. „Wie meinen Sie das?“


  „Ich meine, erstreckt sich Ihre Sucht auch auf Frauen? Sie haben es geschafft, mich in Ruhe zu lassen, aber neigen Sie sonst dazu …“


  „Wozu?“ Er ließ den Blick durch den Raum wandern. Es mussten mindestens zweihundert Menschen sein, und der Tabaksqualm und Whiskygeruch waren überwältigend.


  „Dazu, mit jeder Frau zu schlafen, die lange genug stillhält?“, platzte sie heraus.


  Er drehte sich zu ihr um. „Bisher habe ich Ihnen doch widerstanden, oder nicht? Glauben Sie mir, Lady, wenn ich Ihnen widerstehen kann, kann ich jeder widerstehen.“


  Er konnte es nicht so meinen, wie es sich anhörte. „Aber Diamond …“


  „Wir haben Probleme“, sagte er. „Folgen Sie mir.“ Ohne jedes weitere Wort schlängelte er sich durch die Menge und steuerte das andere Ende des Raums an. Sally brauchte nicht über die Schulter zu sehen. Ein Prickeln im Nacken verriet ihr, dass sie verfolgt wurden.


  Plötzlich war Diamond fort, von der Menge verschluckt. Die Panik packte sie, und sie wollte nach links eilen, doch eine kleine Hand legte sich mit festem Griff auf ihre Schulter. Von einer Knoblauchschwade begleitet drang eine Drohung an ihr Ohr. „Gehen Sie weiter, Miss MacArthur, dann wird Ihnen nichts geschehen. Erregen Sie kein Aufsehen, sonst wird es Ihnen sehr, sehr leidtun.“


  Die Stimme kam ihr irgendwie bekannt vor, aber sie konnte sie nirgendwo unterbringen. Die stahlharten Finger hinderten sie daran, sich nach ihrem Besitzer umzudrehen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich durch die nichts ahnende Menge schieben zu lassen.


  Sie konnte nur hoffen, dass man sie zu Vinnie bringen würde. Trotz allem, was in den letzten Wochen passiert war, war sie überzeugt, dass sie ihn überreden konnte, ihr zu helfen. Trotz seiner Herkunft, trotz seiner Verbindungen zum organisierten Verbrechen war er immer noch ein im Grunde anständiger junger Mann, der das Jurastudium in Yale abgebrochen und sich, wie sie annahm, in ihre Schwester verliebt hatte. Sie musste nur allein mit ihm reden …


  Doch der Raum hinter dem Kasino war leer, enthielt nicht mehr als einen Schreibtisch und zwei Stühle. Die Hand auf ihrer Schulter stieß sie nach vorn, und sie drehte sich um.


  Zum Glück war sie inzwischen eine routinierte Märchenerzählerin. Sie setzte ein fröhliches Lächeln auf und presste theatralisch die Hand aufs Herz. „Du meine Güte, haben Sie mich erschreckt! Sie sind Vinnies Chauffeur, nicht? Dem Himmel sei Dank! Ich versuche jetzt seit Tagen, ihn zu erreichen. Ich muss ihn unbedingt sprechen. Er ist doch hier, nicht wahr?“


  Der Mann zuckte mit keiner Wimper. „Sie haben einen Freund mitgebracht?“, wollte er wissen.


  „Ja. Aber er hat mich stehen lassen, vermutlich wegen irgendeiner Mieze in einem engen Kleid. Sie können mir helfen, ihn wieder zu finden, Alf. Aber erst muss ich zu Vinnie.“


  „Woher kennen Sie meinen Namen?“


  Sallys Lächeln wurde unsicher. „Sie sind Vinnies Fahrer. Ich kann mich an Sie erinnern …“


  „Ich habe einen anderen Namen verwendet. Ihr Kumpel Diamond muss Ihnen meinen richtigen genannt haben. Und er ist nicht mit einer Mieze weg. Toni hat euch entdeckt und unterhält sich ein wenig mit ihm. Er und zwei von den Jungs.“


  Sallys Lächeln verschwand. Einerseits kam sie sich vor wie in einem Bogart-Film. Andererseits war Diamond in Gefahr, und das war ihr zu realistisch. „Ich will zu ihm.“


  „Ich dachte, Sie wollten erst zu Vinnie. Wir wissen beide, dass Sie eigentlich Ihre Schwester suchen, und die ist nicht hier. Vinnie übrigens auch nicht. Sie sind vor drei Tagen abgereist.“


  „Wohin?“


  Alf schüttelte den Kopf. „Falls Vinnie oder Ihre Schwester sich mit Ihnen in Verbindung setzen wollen, werden sie schon Mittel und Wege finden. Bisher haben Sie richtig Glück gehabt, Miss MacArthur. Mehr Glück als Ihr Freund Diamond. Die Männer, die seinen Wagen angerempelt haben, neigen zum Übereifer. Und sie bearbeiten ihn gerade.“


  „Sie werden ihm doch nicht wehtun?“, fragte sie entsetzt.


  „Honey, das haben sie bereits. Sehr sogar. Fragen sie lieber, ob sie ihn umbringen werden. Aber ich glaube, das werden sie nicht. Diesmal jedenfalls nicht.“


  „Bringen Sie mich zu ihm!“ Es war keine Bitte. Es war der befehlsgewohnte Ton der Tochter aus einer der ältesten, angesehensten Familien San Franciscos. „Bringen Sie mich zu ihm, oder ich schreie den ganzen Laden zusammen.“


  „Dieser Raum ist schalldicht“, sagte Alf. „Aber ich bringe Sie zu ihm. Vielleicht wird es ganz lehrreich. Stecken Sie die Nase nicht in Dinge, die Sie nichts angehen. Und legen Sie sich nicht mit den Calderinis an.“


  „Das habe ich auch nicht vor. Ich will lediglich meine Schwester zurück.“


  „Sie will nicht zurück.“


  „Das muss sie mir schon selbst sagen“, konterte Sally.


  „Unmöglich. Das ist Vinnies Angelegenheit, und er sagt, sie bleibt. Ich sehe mal nach, wie’s Diamond geht.“


  Alf ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Sie wartete auf das Klicken des Schlosses, doch außer dem gedämpften Lärm aus dem Kasino war nichts zu hören. Sie zerrte am Türgriff. Nichts rührte sich. Sie trat dagegen, doch außer einem dumpfen Geräusch tat sich nichts. Sie sah sich hektisch um und wollte gerade einen Stuhl holen, um damit auf die Tür einzuschlagen, als sie auf dem Boden eine Geschäftskarte entdeckte.


  „Desert Glory“ stand darauf. Ein Ort der körperlichen und geistigen Erholung in Glory. In der kalifornischen Wüste. Ohne nachzudenken, steckte sie die Karte ein. Die Tür öffnete sich.


  Alf kam wieder herein. Irgendetwas schien ihn an der Wange getroffen zu haben, und er rieb sich die Handknöchel, als wären sie mit etwas kollidiert. Etwas wie Diamond. „Ein zäher Bursche, das muss man ihm lassen“, murmelte er. „Ich bringe Sie zum Wagen. Diamond kriegen Sie zurück, sobald die Jungs mit ihm fertig sind.“


  „Sie sind noch nicht fertig?“ Sally versuchte, die wachsende Panik in den Griff zu bekommen.


  „Ich habe doch gesagt, er ist ein zäher Brocken. Der verdammte Idiot hat sich auf mich gestürzt.“ Er starrte auf seine lädierten Hände. „Kommen Sie, wir nehmen den Hinterausgang. Und benehmen Sie sich.“


  Sally war alles andere als feige, doch die Vorstellung, Diamonds Schicksal zu erleiden, war nicht sehr verlockend. Also hielt sie den Mund und folgte dem Gangster durch die Lieferantentunnel, die den hinteren Teil des geräumigen Komplexes durchzogen.


  „Unglaublich“, sagte sie und hatte Mühe, den Mann einzuholen. „Von außen sieht es aus wie eine normale Blockhütte.“


  „Soll es auch“, erwiderte Alf gelangweilt. „Die Calderinis wissen, was sie tun.“


  „Und die Polizei ahnt nichts?“


  Alf schnaubte belustigt. „Polizisten fallen in zwei Kategorien – die, die dafür bezahlt werden, nichts zu merken, und die, die für eine Razzia nicht genug gegen uns in der Hand haben. Die erste Kategorie sorgt einzig und allein dafür, dass die Zweite bleibt, wie sie ist.“


  Sally schwieg, bis sie ins Freie kamen. Ihr Wagen war umgestellt worden. Der hintere Parkplatz stand voller Lieferwagen und unauffälliger Limousinen, doch selbst im Dunkeln konnte sie sehen, dass weder Vinnies Bentley noch sein roter Mercedes dazwischen war. Alf wartete an der Fahrertür des Alfa auf sie. Etliche Meter entfernt standen dunkle Gestalten um etwas herum, und sie hörte den dumpfen Aufprall von Fäusten und Schmerzenslaute.


  „Ist das Diamond?“, fragte sie und wollte hinübergehen, doch Alf hielt sie fest und drängte sie gegen den Wagen.


  „Sie bleiben hier. Die Jungs mögen es nicht, wenn man sie bei der Arbeit stört. Steigen Sie ein und warten Sie.“ Er riss die Fahrertür auf. „Warten Sie einfach. Vielleicht kann ich die Jungs dazu bringen, sich etwas zu beeilen. Schätze, es ist besser für uns alle, wenn Sie so schnell wie möglich nach San Francisco zurückkehren.“


  „Ja“, erwiderte sie, denn er schien eine Antwort zu erwarten.


  „Sie werden nicht so dumm sein, uns weiter zu belästigen?“


  „Natürlich nicht“, log sie.


  „Glauben Sie mir, Diamond wird in den nächsten Wochen nicht mehr tun können, als zu stöhnen. Bringen Sie ihn nach Hause und kümmern Sie sich gut um ihn, liebe Miss MacArthur.“


  „Ich bringe ihn erst ins Krankenhaus“, murmelte Sally.


  „Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun. Ich bin sicher, Diamond sieht das ähnlich. Lektionen wie diese sind privat.“ Er sah über die Schulter. Zwei Männer schleiften etwas auf den Alfa zu, und Sally wusste, dass es Diamond war.


  Sie kippten ihn auf den Beifahrersitz, und selbst im schwachen Schein der Innenbeleuchtung konnte Sally erkennen, wie übel sie ihn zugerichtet hatten. Sie sah das Blut und hörte ihn stöhnen. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Einer der Männer warf ihr den Schlüssel zu und schloss die Tür. Das Licht ging aus, und sie musste auf dem Boden nach dem Schlüssel suchen.


  „Fahren Sie schon“, keuchte Diamond mit schmerzverzerrter Stimme. „Bevor die es sich anders überlegen.“


  Sie schluchzte auf, als sie endlich den Schlüssel ertastete. „Ich dachte schon, die hätten Sie umgebracht.“


  „So leicht geht das nicht. Fahren Sie schon!“


  Es dauerte einen Moment, bis sie endlich den Schlüssel im Zündschloss hatte, und beim ersten Startversuch streikte der Motor. Doch kurz darauf waren sie unterwegs und rasten mit schleuderndem Heck vom Parkplatz.


  Diamond wurde gegen die Tür geworfen, und sein schmerzverzerrter Fluch war so plastisch, dass Sallys Panik sich zu legen begann. „Sterben werden Sie nicht“, sagte sie und nahm ein wenig Gas weg. „Wer stirbt, ist nicht so erfinderisch.“


  „Nun, ich fühle mich aber so“, keuchte er. So, jetzt brauchen wir einen Drugstore, einen Schnapsladen und ein Hotel. Möglichst schnell“, erwiderte er.


  „Wenn Sie darauf bestehen. Aber vielleicht haben Sie einen Rippenbruch, eine Gehirnerschütterung, ein …“


  „Die Rippe ist nur angeknackst, und meinen Dickschädel haben sie nicht angetastet“, sagte er mühsam. „Ein fester Verband, und …“


  „Ihre Rippe ist angebrochen?“, rief sie entsetzt und verriss das Lenkrad.


  „Um Himmels willen, fahren Sie geradeaus!“, keuchte Diamond und hielt sich die Seite, während er sich wieder aufzurichten versuchte. „Eine angeknackste Rippe bringt mich nicht um. Das weiß ich aus Erfahrung.“


  „Aber sie könnte sich in die Lunge bohren, in Ihr Herz, und Sie verbluten …“


  „Hören Sie auf. Ich dachte, wir wären uns einig, dass ich kein Herz habe, und wenn die Rippe meine Raucherlunge sieht, hat sie bestimmt Mitleid. Apropos, könnten Sie mir eine Zigarette anstecken? Ich brauche jetzt wirklich eine.“


  „Eine Zigarette ist das Letzte, was Sie jetzt brauchen. Was benötigen wir aus dem Drugstore?“


  „Eine elastische Binde, Schmerztabletten, einen Eisbeutel und Morphium, wenn es das gibt.“


  „Ich bezweifle, dass die es mir geben.“


  „Deshalb fahren wir zum Schnapsladen. Sie holen die größte Flasche Scotch mittlerer Preislage, die wir uns leisten können. Ich brauche ein Betäubungsmittel.“ Er warf ihr einen Blick zu. „Die haben Ihnen doch nicht wehgetan, oder?“


  Sie wünschte, sie könnte sein Gesicht erkennen. „Nein. Aber sie haben mir gesagt, dass Vinnie und Lucy fort sind.“


  „Stimmt“, erwiderte Diamond mit einem leisen Schmerzlaut. „Sie sind vor drei Tagen in die Wüste aufgebrochen.“


  „Kein Problem. Sobald es Ihnen besser geht, folgen wir ihnen“, meinte sie.


  „Lady, ‚die Wüste‘ ist eine ziemlich ungenaue Ortsangabe. Wir können nicht einfach hinfahren und erwarten, dass wir sie finden“, erwiderte er.


  „Nein. Aber ich habe eine Idee.“


  „Oh nein, sie hat eine Idee“, stöhnte er. Ich will nur noch irgendwohin, wo ich mich hinlegen kann“, knurrte er. „Sie können Ihre Fantasien weiterspinnen, während ich mich langsam betrinke.“


  Das brachte Sally zum Verstummen. Sie hörte seinen unregelmäßigen Atem und ahnte, unter was für Schmerzen er litt. Sie wünschte, sie wäre willensstark genug, ihn trotz seiner Proteste in ein Krankenhaus zu bringen.


  Der schlammige Weg wurde zu einer gepflasterten Straße und schließlich zu einem Highway, während der Regen auf den Alfa trommelte. Im Wagen war nur Diamonds rasselnder Atem zu hören. Erleichtert starrte Sally auf die Lichter der Stadt, die endlich vor ihnen auftauchten.


  Es war keine sehr städtische Stadt. Kein Drugstore, kein Schnapsladen. Nur eine Tankstelle mit einem kleinen Shop, in dem es vor allem Jagdbedarf gab.


  Zum Glück wussten die modernen Jäger einen abendlichen Drink zu schätzen, daher waren die Flaschenregale gut sortiert. Sally dachte an Diamonds schmerzverzerrtes Gesicht und kaufte die größte Flasche Scotch, die sie mit dem mageren Inhalt seiner Brieftasche bezahlen konnte.


  Nachdem die zahnlose Großmutter hinter dem Tresen zusammengezählt und kassiert hatte, enthielt Diamonds Brieftasche noch zwei Parkscheine, eine abgelaufene Kreditkarte und einen Dollar. Die Papiertüte enthielt eine Elastikbinde, die Miniflasche Scotch, einen Beutel Chips und drei Dosen Cola light.


  Das „Beddy-Bye Motor Hotel“ war nicht viel besser als das „Sleep-Suite“. Die Hütte war ein Insekten-Biotop, der Fernseher hatte weder Bild noch Ton, die Glühbirnen fünfundzwanzig Watt, und das Bett war ein Doppelbett. Ein sehr schmales Doppelbett. Als James Diamond darauf zusammenbrach, sah es noch kleiner aus.


  Sally schloss die Tür, lehnte sich dagegen und starrte in das düstere Motelzimmer. Es würde eine äußerst lange Nacht werden. Keine schönen Aussichten!


  9. KAPITEL


  Das Licht, das durch die trübe Fensterscheibe drang, war grau und feucht. Sallys Augenlider zuckten hoch, sie lag reglos da und fragte sich, wieso sie sich an einem so miesen Tag so optimistisch fühlte.


  Und dann drehte sie den Kopf und sah das Gesicht neben sich auf dem Kissen, den mit ihrem verschlungenen Körper. Ein langes Bein lag zwischen ihren und eine Hand unter der Seidenbluse. Durch den Spitzen-BH hindurch spürte sie seine Finger.


  Sie erstarrte vor Schreck, doch Diamond schlief ruhig weiter. Bei Tag sah er noch schlimmer aus als zuvor. Noch lädierter. Und eigenartigerweise noch attraktiver.


  Sally streckte die Hand aus, die nicht unter ihren Körpern gefangen war, und berührte sein Gesicht. Er atmete ruhig, regelmäßig. Sie ließ die Hand an seinem Arm entlangwandern, bis sie die kräftige, langfingerige Hand erreichte, die ihre Brust umschloss. Sie drückte sie leicht.


  Seine Finger bewegten sich. Er murmelte etwas, und sein Oberschenkel glitt nach oben, presste sich zwischen ihre. Das Bild vom schlafenden Tiger, den man nicht wecken durfte, zuckte ihr durch den Kopf. Und dann dachte sie an gar nichts mehr, als er sich über sie schob und seinen Mund auf ihren legte.


  Für einen ersten Kuss war es eine Offenbarung. Eine zutiefst Irritierende. Sein Mund war warm und küsste sie mit einer Lässigkeit, die zugleich beleidigend und höchst erotisch war. Eine Hand streichelte ihre Brust, während die andere ihr Gesicht umfasste.


  Die Art, wie Diamond behutsam an ihren Lippen knabberte, war unwiderstehlich. Die Art, wie er ihre Unterlippe in den Mund sog, wie seine Zunge nach ihrer tastete, wie seine Finger über ihre Brust strichen und das Feuer nährte, das in ihrem Bauch loderte.


  Sie neigte den Kopf ein wenig, um den Kuss zu erwidern, und legte die Arme um ihn, wollte ihn an sich pressen …


  Er stieß einen Schmerzenslaut aus, ließ sie abrupt los und rollte sich auf den Rücken.


  Sally schlüpfte aus dem Bett, zog die Bluse nach unten und eilte ins Bad. Was ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, war schockierend. Das schwarze Haar hing zerzaust ins blasse Gesicht. Die Lippen waren geschwollen und feucht. Die Augen fiebrig vor Leidenschaft und Zorn. Sie sah aus wie eine Frau, die bei der Liebe gestört worden war. Was sie ja eigentlich auch war.


  Als sie zurückkehrte, saß Diamond auf dem Bett. Ob seine Miene zornig war, konnte Sally wegen der zahlreichen Blutergüsse nicht erkennen. Er hatte sich das Hemd übergestreift, und als er versuchte, es zuzuknöpfen, hätte sie ihm fast dabei geholfen.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte sie fröhlich. Als er überrascht aufsah, starrte sie in die Papiertüte und holte zwei lauwarme Cola-Dosen und die Chips heraus. „Nein, erzähl’s mir lieber nicht. Ich bin morgens nicht scharf auf Obszönitäten. Du brauchst Frühstück.“ Sie öffnete eine Dose und hielt sie ihm hin.


  Er funkelte sie an, was durch das blaue Auge besonders beeindruckend war. „Das soll wohl ein Witz sein.“


  „Es ist Koffein, Diamond. Sei nicht so wählerisch. Wenn wir unterwegs sind, können wir uns ja vielleicht irgendwo einen Becher Kaffee teilen. Aber jetzt brauchst du etwas, um wach zu werden.“


  „Gib mir schon die verdammte Cola.“ Er nahm einen Schluck, schauderte und steckte sich eine Zigarette an.


  Sie öffnete die zweite Dose, riss die Chipstüte auf und setzte sich auf den einzigen Stuhl. „Was jetzt?“


  „Wie ich es sehe, bleibt uns nur eine Wahl. Wir fahren nach San Francisco, wo ich neue Sachen, ein neues Auto und ein ungestörtes Leben bekomme. Du gehst nach Hause, sagst deinem Vater die Wahrheit und wartest auf deine Schwester.“


  „Du sitzt einfach da, kannst dich vor Schmerzen kaum rühren und behauptest, meine Schwester ist nicht in Gefahr?“


  „Warum sollte sie in Gefahr sein?“, erwiderte er. „Vinnie hat die Statue, und er hat Lucy. Bisher hat er nicht versucht, sie nach Hause zu schicken. Wahrscheinlich sind die beiden sehr glücklich miteinander.“


  „Bis jetzt“, murmelte Sally betrübt.


  „Wieso habe ich das grauenhafte Gefühl, dass du mir nicht alles erzählt hast? Vielleicht liegt es an deinen unschuldigen Augen. Vielleicht ist es mein Instinkt. Der hat mich schon ein paar Mal vor Schaden bewahrt.“


  „Gestern Abend nicht.“


  „Stimmt. Erzählst du mir endlich, warum Calderinis Jungs sich über unser Auftauchen so aufgeregt haben?“


  „Sie wollen weder den Falken noch Lucy verlieren.“


  „Warum nicht?“, fragte er. „Ich meine, wir zwei wären kaum in der Lage, ihnen den Falken gegen ihren Willen abzunehmen. Und warum sollten sie deine Schwester festhalten? Vinnie ist kein Sklavenhalter. Es sei denn, sie ist eine Art Geisel“, fügte er nachdenklich hinzu. Er drückte die Zigarette aus und sah Sally an. „Ist sie das?“


  „Warum sollte sie?“, entgegnete Sally matt. „Sie haben den Falken.“


  Er bewegte sich nicht, dann ließ er sich nickend aufs Bett fallen. „Das ist es also. Sie haben nicht den echten Falken, stimmt’s?“


  „Wie um alles in der Welt kommst du denn darauf?“


  Er nickte erneut. „Das ist es. Wo ist der Echte?“


  „Ich weiß nicht, wovon du redest.“


  „Der Echte, Sally. Hör mit deinen Spielchen auf. Wenn die Calderinis merken, dass sie eine falsche Statue haben, werden sie sauer sein. Und das könnten sie deine Schwester merken lassen.“


  Sally gab auf. „Meinst du etwa, das wüsste ich nicht? Was glaubst du denn, warum ich sie zurückholen will?“


  Er sprang auf und hob mit einem Finger ihr Kinn an. „Wo ist der echte Falke?“, wiederholte er scharf und eindringlich.


  „Ich weiß es wirklich nicht.“


  „Erkläre mir das.“ Seine langen Finger lagen kühl, fast zärtlich auf ihrer warmen Haut.


  „Als ich merkte, dass Vinnie es nicht auf mich, sondern auf den Falken abgesehen hatte, habe ich eine Kopie anfertigen lassen. Das Original habe ich in meinem Schrank versteckt und den unechten in den Safe gelegt, bevor ich nach Europa flog. Ich konnte nicht ahnen, dass er es über Lucy versucht. Ich dachte, er würde jemanden einbrechen lassen, aber nicht, dass er auch noch Lucy mitnimmt.“


  „Aber wo ist der echte Falke?“


  „Ich weiß es nicht!“, rief Sally. „Nachdem sie die Kopie genommen hatten, habe ich den echten wieder in den Safe gelegt. Ein paar Tage später war der auch verschwunden. Vielleicht ist Vinnie zurückgekommen. Ich weiß es nicht. Aber ich glaube nicht, dass er sich den Echten geholt hätte, ohne etwas zu sagen.“


  „Also glaubst du, Vinnie hat den Falschen. Meinst du, er weiß es?“


  „Vielleicht ahnt er es. Sonst wären seine Leute nicht so unfreundlich gewesen, als ich mit Lucy reden wollte.“


  „Die sind immer so.“ Diamond ließ ihr Kinn los, ging zum Bett und leerte die Dose. „Außerdem warst du nicht gerade diskret. Vielleicht hat das ihren Verdacht erregt.“


  „Gibst du jetzt etwa mir die Schuld?“


  „Allerdings. Mit Leuten wie den Calderinis kann man keine Spielchen treiben. Denen fehlt der nötige Humor.“


  Sally musste sich beherrschen. „Na schön“, sagte sie ruhig. „Streit bringt uns nicht weiter. Wir sollten uns Gedanken machen, wie wir jetzt vorgehen.“


  „Wir gehen zurück nach San Francisco. Und dann, wenn du mich richtig nett bittest, mache ich mich vielleicht allein auf die Suche nach deiner Schwester. Wenn die Calderinis feststellen, dass sie den falschen Falken haben, werden sie alles andere als begeistert sein. Zumal in dieser Woche das chinesische Kontingent erwartet wird.“


  „Das chinesische Kontingent?“


  „Die Leute, über die Vinnie mit Alf gesprochen hat“, sagte er.


  „Oh“, erwiderte Sally. Das hatte sie praktischerweise vergessen. „Dann bleibt uns keine Zeit, nach San Francisco zu fahren, dir einen neuen Wagen zu besorgen und hierher zurückzukehren. Wozu brauchst du überhaupt einen? Wir können doch meinen nehmen.“


  „Wir nehmen gar nichts. Wie gesagt, du kehrst wieder nach Hause zurück. Außerdem sind wir pleite.“


  „Ich habe ein paar Kreditkarten im Handschuhfach.“


  „Und … Was hast du gesagt?“


  „Ich sagte, ich habe Kreditkarten im Handschuhfach. Und Bankkarten. Wir brauchen nur den richtigen Automaten zu finden, und dann können wir in Bargeld baden.“ Sie sah ihn an, erwartete ein Lob.


  „Warum hast du mir das gestern nicht gesagt?“


  „Ich habe es vergessen. Diamond, wir sind von der Straße gedrängt worden, ich habe mir das Schienbein aufgeschlagen, musste auf einem Misttransporter fahren und dann auch noch zusehen, wie du verprügelt wurdest. Ich finde, das …“


  „Wo liegt deine Kreditgrenze?“, unterbrach er sie.


  „Ich glaube nicht, dass ich eine habe.“


  Kopfschüttelnd sank er aufs Bett zurück. „Sally …“


  Sie hatte keine Angst mehr, ihn zu berühren. Sie hockte sich vor ihn, nahm seine Hand in ihre und sah ihn flehentlich an. „Schicke mich nicht zurück, Diamond. Ich würde das Warten nicht ertragen. Ich muss dich begleiten, verstehst du das denn nicht? Ich habe Lucy das alles eingebrockt. Ich bin schuld, dass sie den falschen Falken haben. Du musst mich mitnehmen.“


  Er starrte auf ihre Hände, bis seine Daumen wie aus eigenem Entschluss über ihre Haut strichen. „Ich bin nicht sicher, ob ich dich beschützen kann.“


  „Ich kann mich selbst beschützen.“


  „Sicher. Das hast du ja hinreichend bewiesen.“


  „Diamond, bitte, schicke mich nicht zurück.“


  Er bräuchte sie nur zu sich hinaufziehen, dann könnte er sie wieder küssen …


  Er ließ ihre Hände los, stand auf und ging an ihr vorbei. „Es ist deine Beerdigung“, sagte er so neutral wie möglich. „Wenn dich das nicht stört, bleib ruhig hier. Und du hast recht – einen neuen Wagen aufzutreiben, wäre mühsam. Ich warte lieber, bis du deine Schwester wieder hast und großzügiger bist.“


  Sie glaubte ihm nicht. Sie hatte keine Ahnung, warum er sie nicht wegschickte, aber mit dem Geld hatte es nichts zu tun. „Danke, Diamond“, sagte sie und verbarg das plötzliche Glücksgefühl vor ihm. „Ich verspreche, ich werde mich benehmen.“


  Er schnaubte und verzog das Gesicht, als er in die Jacke schlüpfte. „Zieh deine Schuhe an und lass uns von hier verschwinden. Ich will dir zeigen, wie einfach ich zu bestechen bin.“


  „Wie leicht?“ Sie stand auf, zog die Schuhe an und schnappte sich ihre Cola-Dose.


  „Ein ordentliches Frühstück müsste reichen.“


  „Du bist aber billig.“ Sie sah zu der Scotchflasche neben dem Bett hinüber. „Ich dachte, du würdest mindestens eine halbe Gallone guten Scotch verlangen.“


  Er folgte ihrem Blick. „Vielleicht später. Jetzt komm.“


  Ein gewaltiges Frühstück ist ein gutes Mittel gegen schlechte Laune, dachte James einige Stunden später. Ein neues Outfit, eine Stange Zigaretten und eine ungewohnt gehorsame Sally hatten ebenfalls dazu beigetragen.


  Er steckte sich eine Zigarette an und ignorierte Sallys tadelnden Blick. „Wohin fährst du?“, fragte er.


  „Ich dachte, wir fahren in die Berge.“


  „Warum?“


  „Wir haben am Mount Sara ein Ferienhaus, etwa vier Stunden von hier. Vielleicht sind Vinnie und Lucy dort.“


  „Wir kommst du darauf? Angeblich wollten sie doch in die Wüste“, erwiderte James.


  „Vielleicht wollen sie, dass wir das denken. Und vielleicht wollten die beiden wirklich nur allein sein. Die kleine Angelhütte am Lake Judgment war dafür wohl nicht so geeignet. Möglicherweise hat Lucy ihm von unserem Haus am Mount Sara erzählt.“


  „Es wäre einen Versuch wert“, stimmte er nach einer Weile zu. „Vier Stunden, sagst du? Wir könnten es bis zum Nachmittag schaffen. Wenn sie nicht dort sind, kehren wir nach San Francisco zurück.“


  „Diamond, du hast mir versprochen, dass …“


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich dich dort lasse. Ich will mit einigen Leuten reden. Vielleicht hat jemand eine Idee, wohin in der Wüste Vinnie und deine Schwester gefahren sind. Angenommen, sie sind nicht in den Bergen.“


  „Könntest du diese Leute nicht einfach anrufen?“


  Er schnaubte belustigt. „Wohl kaum. Die Leute, die ich meine, haben keine feste Anschrift mit Telefonnummer. Sie liefern Ihre Informationen höchstpersönlich und gegen Bargeld. Ich fürchte, ich kann ihnen nicht einfach meine Kreditkarten-Nummer durchgeben.“


  „Oh.“ Ihre Hände klammerten sich um das Lenkrad. Gute Hände, dachte er nicht zum ersten Mal. Lange Finger, kurze, polierte Nägel, keine Ringe. Er hasste lange Nägel und zu viel Schmuck. Er mochte Frauen, die aussahen, als könnten sie mit den Händen mehr tun, als Ringe zur Schau zu stellen.


  Seufzend sah er zu ihr hinüber.


  Entsetzt registrierte er, dass in ihren Augen Tränen schimmerten. Er hatte in seinem Leben schon zu viele Frauen weinen sehen, hatte sich dagegen abgeschottet, weil er wusste, dass er entweder manipuliert werden sollte oder mit der Situation nicht fertig wurde.


  Aber Sallys Tränen waren etwas anderes. Sie waren wie ein Schlag in die Magengrube. Er würde alles tun, um sie versiegen zu lassen, um Sally wieder zum Lächeln und Plappern zu bringen.


  „Diamond?“, sagte sie mit leicht heiserer Stimme und wandte ihm den Kopf zu.


  Er schloss die Augen, bevor sie merkte, dass er sie beobachtet hatte. „Ja?“, brummte er.


  „Du wirst sie finden, nicht wahr? Du wirst nicht zulassen, dass sie ihr etwas antun?“


  Er öffnete die Augen und sah sie an. „Ich finde sie, Mädchen“, sagte er. „Ich verspreche es dir.“


  Das Lächeln, das er dafür erhielt, war so unglaublich strahlend, so voller Vertrauen, dass er komplette zwei Minuten brauchte, um zu begreifen, dass das Versprechen möglicherweise voreilig war.


  10. KAPITEL


  „Du hast dich verfahren, stimmt’s?“


  Sally setzte ihre unschuldigste Miene auf. „Wie kommst du darauf?“


  „Wir sind um elf Uhr vormittags losgefahren. Zu einem Ort, der angeblich nur vier Stunden entfernt ist. Und du, Lady, fährst verdammt schnell. Jetzt ist es Viertel nach neun abends. Also musst du irgendwo falsch abgebogen sein.“


  „Bin ich nicht.“


  „Was bist du nicht?“


  „Irgendwo falsch abgebogen. Ich bin gleich mehrfach falsch abgebogen.


  „Ich habe keine Lust, noch eine Nacht mit dir in einem schäbigen Motelzimmer zu verbringen“, sagte Diamond.


  „Es gibt eine ganze Reihe Männer, die begeistert wären, mit mir eine Nacht in einem schäbigen Motelzimmer zu verbringen“, erwiderte sie mit unerschütterlicher Fröhlichkeit.


  „Ich bin keiner davon. Wo zum Teufel sind wir hier?“


  „Siebenundzwanzig Meilen entfernt.“


  „Ach ja? Tut mir leid, wenn ich skeptisch klinge, aber …“


  „Sieh dir das Straßenschild an, Diamond. Ich bin so oft falsch abgebogen, dass ich doch noch dort gelandet bin, wohin ich will.“


  „Nur sechs Stunden später“, murrte er. „Nun zur Sache. Was haben die Calderinis mit dem mandschurischen Falken vor?“


  „Ich nehme an, sie wollen ihn den Chinesen beim ersten Treffen überreichen. Jedenfalls hörte es sich so an, als ich Vinnie und Alf belauscht habe.“


  „Wann und wo ist das Treffen?“


  „Ich erinnere mich nicht. Es ist über sechs Wochen her, und ich war inzwischen in Europa und dachte, ich hätte alles hinter mir.“


  Diamond überlegte einen Moment. „Wenn das Treffen bereits stattgefunden hätte, wären die Calderinis längst hinter uns her. Die Chinesen merken sofort, dass das Ding eine Kopie ist. Schätze, uns bleiben noch ein paar Tage. Aber woher wussten sie überhaupt, dass dein Vater den Falken hatte? Ist er ausgestellt worden? Oder fotografiert? Er meinte, der Falke sei das Prachtstück seiner Sammlung. Warum hat er nicht besser darauf aufgepasst?“


  „Es gibt da ein kleines Problem“, sagte Sally kleinlaut.


  „Welches?“


  „Der Falke gehört ihm eigentlich gar nicht. Er hat ihn nach dem Krieg irgendwie in die Hände bekommen. Soweit ich weiß, ist die Existenz des Falken ein Geheimnis.“


  „Kein sehr Großes, wenn er mir gleich bei der ersten Begegnung davon erzählt.“


  „Das ist etwas anderes.“


  „Wieso?“, fragte Diamond.


  „Er mochte dich.“


  „Ich bin geschmeichelt.“ Er seufzte resigniert. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Woher wussten die Calderinis von dem Falken, wenn seine Existenz ein Geheimnis ist?“


  „Ich habe keinen blassen Schimmer. Vielleicht haben die Chinesen ihn all die Jahre hindurch im Auge behalten.“


  „Es könnte wichtig sein“, sagte er. „Vielleicht hat derjenige, der den echten Falken gestohlen hat, den Calderinis den Tipp gegeben. Vielleicht kommen wir ihm so auf die Spur.“


  „Hauptsache, wir finden Lucy.“


  „Auch wenn wir sie finden, heißt das noch lange nicht, dass wir sie auch mitnehmen können.“


  „Bist du immer so pessimistisch?“, fragte sie gereizt.


  „Manchmal sogar noch pessimistischer. Kommen wir eigentlich jemals zum Mount Sara?“


  „Ja.“ Sally gab Gas und bog auf eine schmale, kurvige Holperstraße ein.


  „Wann?“, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Jetzt. Wir sind da.“


  Diamond sah hoch. Vor dem Wagen tauchte die Silhouette eines altmodischen Hauses auf. „Wir sind da“, wiederholte er. „Aber Vinnie und Lucy nicht.“


  „Sieht so aus“, sagte Sally leise. „Was tun wir jetzt?“


  „Wir bleiben heute Nacht hier. Meine Rippen haben genug. Außerdem habe ich ohnehin nicht erwartet, die beiden hier zu finden. Du etwa?“


  „Warum sind wir dann hergekommen?“


  Er zuckte die Schultern. „Weil du es unbedingt wolltest. Und es sollte ursprünglich nur vier Stunden dauern, weißt du noch? Wir hätten gleich nach San Francisco weiterfahren können. Ich nehme nicht an, dass es hier ein Telefon gibt, oder?“


  „Wenn es nicht abgestellt ist. Warum? Ich dachte, deine Informanten nehmen keine Anrufe entgegen.“


  „Was für ein Mundwerk“, seufzte er. „Es gibt da ein paar, bei denen ich es probieren kann. Warum treibst du nicht etwas zu essen auf, während ich telefoniere?“


  „Frauenarbeit?“


  „Hey, es ist dein Haus. Und glaub mir, du wärst von dem, was ich koche, nicht begeistert.“


  „Ich glaube dir.“


  Es war ein warmer Abend. In der Luft lag der Duft von Pinien und trockenem Laub, ein warmer, nostalgischer Duft, der Sally an die Zeiten erinnerte, in denen alles einfacher gewesen war. Sie blieb neben dem Wagen stehen und atmete das erdige Aroma ein. Diamond war vorgegangen und bewegte sich schon etwas lockerer als am Morgen.


  Sie sah ihm nach und begriff nicht, wie sie sich in ihn hatte verlieben können. Er besaß all die Eigenschaften, denen sie misstraute. Ein Zyniker, ein Einzelgänger, jemand, der zu tiefen Gefühlen vermutlich gar nicht fähig war. Er rauchte zu viel, trank zu viel und lebte ein Leben, das ebenso fremdartig wie romantisch war. Ihre Fantasiewelt wurde zu einer Realität, mit der sie nicht mehr umgehen konnte. Sie wollte James Diamond, den wirklichen James Diamond. Dabei wusste sie nicht einmal, wie er war.


  Das Haus war kalt und etwas muffig, als sie die Tür aufschloss. Aber Strom und Wasser funktionierten noch, und kurz darauf hörte sie Diamond telefonieren.


  Sie hätte gern gelauscht, aber der Hunger siegte über die Neugier. Als Diamond in die riesige, altmodische Küche kam, standen bereits eine Dosensuppe auf dem Herd und halb verbrannter Toast auf dem Tisch. Die Kaffeemaschine war in Betrieb.


  „Du bist auch kein begabterer Koch als ich“, sagte Diamond und setzte sich.


  „Deiner Rippe scheint es schon besser zu gehen“, erwiderte sie. „Wie wär’s mit einem Testschlag?“


  „Ich glaube, sie ist nur geprellt, nicht gebrochen.“ Er probierte die Suppe. „Jemals was von einem Laden namens ‚Desert Glory Health Spa‘ gehört?“


  Sie griff in die Tasche und legte die Geschäftskarte auf den Tisch. „Meinst du diesen hier?“


  Diamond legte den Löffel hin. „Woher hast du die?“


  „Die lag in Lake Judgment auf dem Boden. Im Büro.“ Die kalte Wut in seinen Augen gefiel ihr nicht. „Wieso? Glaubst du, sie hat etwas zu bedeuten?“


  „Ich wette, deine Schwester ist dort. Wenn du so schlau gewesen wärst, sie mir früher zu zeigen, dann …“


  „Du warst nicht in der Lage, mir zuzuhören. Außerdem, woher sollte ich wissen, dass sie wichtig ist? Du scheinst meine Vorschläge nicht sehr ernst zu nehmen.“


  „Wir sind doch hier, oder nicht? Mitten im Nichts. Deine Schwester ist irgendwo in der Wüste, umringt von Gangstern, die ihr möglicherweise nicht sehr wohlgesinnt sind. Vor allem, wenn sie sich hereingelegt fühlen.“


  „Werden sie nicht“, sagte Sally.


  „Wieso bist du dir da so sicher? Wie kommst du darauf, dass die Calderinis nicht misstrauisch werden?“


  „Meine Schwester ist noch chaotischer als ich. Die könnte ein Geheimnis nicht einmal dann bewahren, wenn ihr Leben davon abhinge. Das müsste Vinnie inzwischen gemerkt haben.“


  „Noch chaotischer als du?“


  „Allerdings“, bestätigte Sally. „Warum grinst du so? Ich weiß, ich wirke nicht gerade wie eine Säule der Vernunft, aber verglichen mit meiner Schwester bin ich sehr besonnen.“


  „Unglaublich. Wo bewahrt dein Vater seinen Scotch auf?“


  Sally hielt es kaum noch aus. Er saß da in Jeans und Pullover, rauchte seine verdammten Zigaretten, verlangte nach Scotch und sah mit seinem lädierten Gesicht irgendwie hinreißend aus.


  Sie stieß sich vom Tisch ab, und als sie aufstand, kippte der Stuhl um. „Such ihn dir selbst.“


  „Was ist? Hast du endlich kapiert, dass ich nicht der Mann deiner Träume bin?“


  „Es gibt Zeiten, Diamond, da könnte ich dich hassen“, verkündete sie trügerisch ruhig. „Ich gehe nach oben ins Bett. Such dir ein Zimmer. Du kannst es vollqualmen, dich besinnungslos betrinken und so unausstehlich sein, wie du willst. Wir sehen uns dann morgen.“


  „Sally …“


  „Keine Entschuldigung, Diamond“, erwiderte sie mit vom Stress hoher Stimme. „Es ist zu spät.“


  „Ich wollte mich nicht entschuldigen. Ich wollte nur wissen, ob du einen Wecker hast. Wenn ich mich besinnungslos betrinke, wache ich wahrscheinlich erst mittags auf.“


  Er hatte dieses verdammte Lächeln auf dem Gesicht, als fände er ihre Verärgerung amüsant. „Weißt du, Diamond, mir reicht es jetzt“, sagte sie freundlich. Und dann kippte sie den Tisch um, mit ihm Suppe, Kaffee und Toast auf Diamonds Schoß.


  Sie rannte los, hoffte irgendwie, dass er ihr folgen würde. Wenn er sie einholte, würde alles seinen natürlichen Lauf nehmen. Doch er folgte ihr nicht, und als sie oben ankam, wurde ihr klar, was sie getan hatte.


  Was war los mit ihr? Sie versuchte, das Leben wie eine Party zu sehen, als etwas, das zu ihrem Vergnügen da war. Als ihre Mutter verschwand, hatte Sally erfahren, was Verlassenwerden und Zurückweisung bedeuteten. Sie hatte sich geschworen, dass ihr so etwas nie wieder passieren würde. Nie wieder würde sie einen Menschen so nah an sich herankommen lassen, dass sie von ihm abhängig wurde.


  Wieso hatte sie sich ausgerechnet in jemanden wie James Diamond verliebt?


  Es ist zu spät, dachte sie und ging den Flur entlang, ich kann mich nicht einfach wie eine Schildkröte unter dem Panzer verkriechen und so tun, als wäre nichts passiert.


  Und schon gar nicht konnte sie einen Zyniker wie Diamond dazu bringen, sich in sie zu verlieben. Also blieb ihr nur eines übrig. Sie musste so tun, als wäre nichts passiert. Schließlich brauchte er ja nicht zu wissen, was sie für ihn empfand.


  Die Tür zum Dachboden knarrte laut. Hier oben war es noch muffiger als im Rest des Hauses. Sally ging hinein, schloss die Tür hinter sich und empfand urplötzlich ein Gefühl von Frieden und Geborgenheit. Es war ein ungewöhnlich warmer Herbst. Der fast volle Mond leuchtete durch die Mansardenfenster.


  Sie tastete nach dem Tisch neben der Tür und fand den Leuchter und die Streichhölzer. Sekunden später flammten die Kerzen auf. Das alte Eisenbett stand dort, wo es hingehörte: unter einem der Fenster. Auch das alte Federbett, der Stapel antiker Quilts, die sie heimlich im Haus zusammengesammelt hatte, die vier Kissen und das Regal mit ihren Lieblingsbüchern waren noch da.


  Sie kletterte auf das hohe Bett und öffnete das Fenster, um die warme Brise hereinzulassen. Sie blickte auf den Alfa hinab, dessen dunkelgrüner Lack im Mondschein silbrig glänzte, und fragte sich, wo Diamond war. Rasch verdrängte sie den Gedanken wieder. Sie brauchte nicht an Diamond oder Philip Marlowe oder Rhett Butler zu denken. Sie brauchte nur etwas Ruhe und wollte an nichts und niemanden denken. Später, wenn sie sich etwas entspannt und erholt hatte, würde sie sich der Welt wieder stellen. Und Diamond. Und dem Schmerz in ihr. Und der Frage, warum das heiße Wasser noch lief und es unten im Haus fast gar nicht muffig roch. Aber jetzt wollte sie nur die warme Abendluft einatmen und von Happy Ends träumen.


  11. KAPITEL


  Diamond musste die Dusche gefunden haben. Sally hörte das helle Rauschen in den uralten Leitungen. Dann herrschte wieder Stille, unterbrochen nur von der sanften Brise in den hohen Pinien, dem Knarren der Bettfedern und den vertrauten Geräuschen des Hauses.


  Er brauchte nicht lange, bis er sie gefunden hatte. Sie kniete auf dem hohen Bett, die Arme auf der Fensterbank, doch sie drehte sich nicht um, als die Tür zum Dachboden geöffnet wurde. Sie starrte auf den Mond.


  „Als ich jung war“, sagte sie träumerisch, „habe ich mich hier oben vor Lucy und Isaiah und Jenkins versteckt. Mit Keksen und Brause und Stapeln von Büchern. Stunden habe ich hier verbracht, vertieft in meine eigene Welt. Isaiah meint heute noch, ich hätte mich in eine Welt verloren, die ich mir selbst geschaffen habe.“


  Sie hörte, wie Diamond näher kam, kehrte ihm jedoch noch immer den Rücken zu. Irgendwie hatte sie Angst davor, ihn anzusehen. Und davor, dass er ihr das Verlangen ansah, das sie erfüllte.


  „Woran hast du damals gedacht?“ Seine Stimme war leise, heiser, verführerisch.


  Sie zuckte die Schultern, strich sich das Haar aus dem Gesicht. „An das, wovon jedes einsame Mädchen träumt. An den Helden, der mich aus der Einsamkeit befreit. An einen weißen Ritter, der mit mir davonreitet. In den heißen Sommernächten lag ich fast immer hier oben und sehnte mich nach jemandem, der im Mondschein dieses Bett mit mir teilt.“ Sie lächelte in die Dunkelheit hinaus. „Jemand, der mir das zeigen konnte, wovon ich in den Büchern gelesen hatte. Jemand, der sich um mich kümmert.“


  Er stand vor dem Bett. „Schlechte Politik. Frauen wollen keine Männer mehr, die sich um sie kümmern. Sie wollen gleichberechtigte Partner.“


  „Wenn man siebzehn ist, ist einem die Politik egal. Man denkt mit dem Herzen.“


  „Siebzehnjährige Jungs denken mit den Hormondrüsen.“


  „Ich erinnere mich“, sagte sie.


  „Ich kümmere mich um niemanden.“


  „Ich weiß“, erwiderte sie und legte das Kinn auf die Arme. „Aber ich hätte nichts dagegen, wenn sich jemand um mich kümmern würde. Hauptsache, ich könnte mich dafür auch um den anderen kümmern. Jeder Mensch braucht hin und wieder etwas Trost.“


  „Ich bin keiner, der Trost spendet.“


  „Ich weiß“, wiederholte sie.


  „Wie alt bist du? Siebenundzwanzig? Achtundzwanzig?“


  „Achtundzwanzig.“


  „Dann bin ich zehn Jahre älter als du. Der Altersunterschied ist zu groß.“


  „Ich weiß“, sagte sie und drehte sich zu ihm um.


  Die Kerzen waren flackernd erloschen, und der leere Dachboden wurde nur noch vom Mondlicht erhellt. Er stand zu nah bei ihr, sein Körper strahlte Anspannung aus. Er trug Jeans, sonst nichts. Sie konnte die Wassertropfen an seinen bloßen Schultern erkennen. Er hatte den Verband nicht wieder angelegt, und die Verfärbung am Brustkorb sah im Mondschein nicht mehr so schlimm aus. Er wirkte zäh und ungemein attraktiv. Und sehr, sehr liebenswert.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du mich finden würdest“, sagte sie, die Stimme ebenso rau wie seine.


  „Ich bin Detektiv. Es ist mein Job, verschwundene Leute zu finden.“ Er bewegte sich nicht. Er ging nicht fort, wie sie halbwegs erwartet hatte. Er kam auch nicht näher, um sie zu berühren, wie sie halb hoffte.


  „Ja“, sagte sie, plötzlich geduldig, plötzlich sicher.


  „Ich werde deine Schwester finden …“


  „Ich will nicht über meine Schwester sprechen.“


  Er verbarg seine Empfindungen äußerst geschickt. „Dann kann ich ja auch wieder ins Bett gehen.“


  „Ja“, sagte sie, so geduldig wie nie zuvor.


  „Ja.“ Er machte noch einen Schritt auf sie zu, ließ die Hand in ihren Nacken gleiten, unters Haar, und zog sie an sich. Seine Augen glitzerten, während sein Mund über ihren geöffneten Lippen schwebte. „Dies ist ein Fehler“, murmelte er.


  „Ich weiß.“


  Seine Lippen streiften ihre, sanft, zärtlich. Sanfter und zärtlicher, als sie es für möglich gehalten hatte. Dann wurde sein Mund härter, drängender, mit Lippen und Zunge, während seine andere Hand über ihre Hüfte wanderte und sie an ihn presste, die vollen Brüste gegen seinen nackten, lädierten Brustkorb.


  Einen Moment lang hatte sie Angst, ihn zu berühren, mehr zu tun, als sich von ihm mit routinierter, aber atemberaubender Intensität küssen zu lassen. Wenn sie erst die Hand gehoben und nach ihm getastet hätte, wäre sie verloren. Verletzlich, offen, ohne Verteidigung und der Möglichkeit umzukehren.


  Er hob den Kopf und sah auf sie herunter. „Leg deine Arme um mich, Sally“, sagte er ruhig. Und für sie gab es kein Zögern mehr.


  Seine Haut war weich und heiß unter ihren Fingern. Darunter fühlte sie Knochen und Muskeln, Kraft und Macht. Sie fröstelte leicht in der nächtlichen Brise, und dann küsste er sie, ein voller, tiefer Kuss, der ihr jegliche Zweifel nahm. Dies war der Mann, den sie liebte. Aus irgendeinem Grund wollte er sie, wenigstens für diese Nacht. Sie würde nehmen, was sie bekommen konnte.


  Er schob sie zurück aufs Bett, in das Meer aus Quilts, und folgte ihr mit einer fließenden Bewegung, die nichts von seinen Verletzungen erkennen ließ. Er legte sich neben sie und begann, die winzigen Knöpfe ihrer Seidenbluse zu öffnen. Sein Gesicht war im Schatten, die Miene nicht zu entschlüsseln. Er schob den zarten Stoff beiseite, bedeckte ihre Brust mit einer Hand, und Sally ging auf, dass er sie nehmen wollte, ohne ein Wort zu sprechen.


  Sie erwartete keine Liebeserklärungen. Sie hätte sie ohnehin nicht geglaubt. Aber sie brauchte mehr als dieses Schweigen, diese Sachlichkeit, mit der er ihre Jeans viel zu routiniert öffnete.


  Sie hatte ihm eine solche Geschicklichkeit gar nicht zugetraut, doch bevor sie sich versah, hatte er sie bereits ausgezogen. Sie fröstelte, aber die Mondnacht war noch warm, und sie wusste, dass es die Nerven sein mussten. Und dann zog er sie in die Arme. Sie hatte so lange, zu lange auf das hier gewartet. Das Verlangen, das sie nach ihm verspürte, war so heftig, so selten, dass sie glaubte, explodieren zu müssen.


  Er schien genau zu wissen, was er tun musste, wo er sie mit genau dem richtigen Druck berühren musste, um die gewünschte Reaktion hervorzurufen. Sie hatte gar nicht gewusst, dass ihre Brüste so empfindlich waren, doch unter seinen Händen, seinem Mund reagierten sie auf eine erstaunliche Weise. Sie lag neben ihm auf dem Bett und drängte sich leise aufstöhnend an ihn, während er sie an den Rand der Explosion brachte, ohne sich von ihr berühren zu lassen.


  Als sie schon glaubte, das Warten würde ihr den Verstand rauben, zog er sie unter sich, tastete mit zitternden Händen nach ihren Oberschenkeln und Hüften und kam kraftvoller zu ihr, als seine distanzierte Selbstbeherrschung es hätte erwarten lassen. Sie spürte die stählerne Anspannung in seinem Körper, fühlte den Schweiß auf seiner heißen Haut und wusste, dass er nicht annähernd so cool und sachlich war, wie er sie glauben machen wollte. Er hielt sich selbst jetzt noch zurück, sich, sein Herz, seine Emotionen, obwohl er ihr ein Vergnügen bereitete, das sie noch nie erlebt hatte.


  Sally wollte Diamond zu einer Reaktion provozieren, wollte ihn zwingen, die Zurückhaltung aufzugeben, doch die Worte kamen nicht. Sie konnte nicht mehr tun, als die Hände in seine schweißnassen Schultern zu krallen, ihren Körper mit seinem zusammen zu bewegen, während die Sterne auf sie hinabzuregnen schienen.


  Fast überrascht erinnerte sie sich hinterher daran, dass er ihr dabei folgte, Augen und Mund fest geschlossen, und ihr das Einzige gab, was er nicht zurückhalten konnte.


  Sie wollte weinen. Wollte ihn anschreien, von sich stoßen. Er hatte ihr ein bislang einmaliges Erlebnis verschafft, aber er hatte es wie ein Wissenschaftler getan, wie ein Beobachter, kaum beteiligt, bis auf den allerletzten Moment. Und sie wusste, dass sie dennoch nicht mehr von ihm loskommen würde. Auch wenn er es noch so sehr wollte.


  Sie wartete darauf, dass er sich von ihr löste, sich herumrollte und einschlief, aufstand und ging, wieder verschlossen und distanziert. Dann fühlte sie seine Finger an den Schläfen. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Ihre Haut war feucht. Sally ging auf, dass sie geweint haben musste. Sie wartete geduldig und wusste, dass er sie wieder allein lassen würde.


  „Sally“, sagte er heiser. „Mach die Augen auf.“


  Sie wollte es nicht. Jetzt hatte sie ihre eigenen Geheimnisse, eine Liebe und ein Misstrauen, etwas, das er ihr nicht ansehen durfte. Aber sie konnte nur tun, worum er sie bat.


  Sein Gesicht war im Schatten, schwebte über ihrem. „Sieh mich nicht so an“, flüsterte er.


  „Wie?“


  „Als hätte ich gerade deinen Hund getreten. Es war doch schön für dich. Ich weiß es. Tu doch nicht so, als …“


  „Müssen wir dieses Gespräch führen?“, fragte sie zutiefst verlegen und schob ihn von sich. Erst jetzt realisierte sie, wie groß er war.


  „Ja. Erzähle mir nicht, dass du eine von den Frauen bist, die jeden Mann hassen, wenn sie erst mit ihm im Bett waren.“


  „Bist du solchen Frauen begegnet?“, fragte sie.


  „Ein paar Mal.“


  Sie starrte zu ihm hinauf, so eisig sie konnte. „Dann liegt es vielleicht an deiner Technik.“


  Obwohl sie genau das gesagt hatte, was jeden normalen Mann aus dem Bett getrieben hätte, bewegte er sich nicht. Zu ihrem Erstaunen streichelte er ihr Gesicht mit den Daumen. Seine Stimme klang sehr sanft. „Was ist los, Sally? Du wolltest doch keine Liebeserklärung von mir hören, oder?“


  Sie konnte es ihm nicht sagen. Sie konnte ihm nicht sagen, dass sie sich noch nie im Leben so einsam gefühlt hatte. Dass sie nicht seine Liebeserklärung wollte, sondern seine Liebe. Also schwieg sie, unter ihm, reglos und traurig.


  Dann küsste er sie, zärtlich zunächst, dann immer leidenschaftlicher, bis sie die Arme um ihn schlang und nur noch an das dachte, was er ihr bereiten konnte. Und daran, dass ihr ein trauriges Leben mit James Diamond lieber war als ein sorgloses ohne ihn.


  James erwachte mit einem Ruck, mit einer jener Bewegungen, die man macht, wenn man versucht hat, auf einem Stuhl einzuschlafen. Der Tag war kalt, und die Luft, die durchs geöffnete Dachfenster drang, ließ ihn frösteln.


  Das Bett war leer, die Quilts lagen auf dem Boden. Er hörte die Leitungen pfeifen – Sally musste unter der Dusche stehen. Er sah auf seinen Schoß. Sie hatte ihm einen Quilt übergeworfen, hatte es sogar an den Seiten fest gestopft.


  Er starrte das verblasste Patchwork-Design an, strich mit der Hand darüber. Es war Jahrzehnte her, dass jemand ihn zugedeckt hatte. Es war ein eigenartiges Gefühl – eine Mischung aus Unruhe und Sentimentalität.


  Er warf die Decke ab, stand auf, streckte sich verärgert. Er war nicht der Typ von Mann, der zugedeckt werden wollte. Warum zum Teufel begriff sie das nicht? Warum zum Teufel begriff er das nicht?


  Auf dem Weg über den Flur kam er an ihrem Badezimmer vorbei. Er konnte sie summen hören und fühlte, wie sein alter Gefährte, das schlechte Gewissen, an ihm nagte. Sally erwartete etwas von ihm, das wusste er, und er musste ihr sagen, dass er es ihr nicht geben konnte. Er wusch sich im Bad im Erdgeschoss, zog ein frisches T-Shirt an und putzte sich die Zähne. Ein Blick in den Spiegel zeigte, dass das blaue Auge gelb wurde und die Kratzer im Gesicht zu verheilen begannen. Er sah noch immer aus wie jemand, der mit King Kong über zehn Runden gegangen war. Und er wusste, dass die leicht geschwollenen Lippen nicht von einem Faustschlag stammten.


  Als er das Bad verließ, roch er Kaffee. Richtiger Kaffee, der herrlichste Duft der Welt. Für eine anständige Tasse Kaffee würde er sogar vielsagende Blicke oder Gutenmorgenküsse ertragen. Er würde eine Weile warten, bevor er es ihr sagte. Vielleicht ließe sich ja sogar ein kurzer Abstecher in das alte, knarrende Bett rechtfertigen …


  Hör auf, Junge, befahl er sich. Dafür gab es absolut keine Rechtfertigung. Die Nacht war vorüber, dies war ein völlig neuer Tag. Er straffte die Schultern, marschierte in die riesige, altmodische Küche und blieb wie angewurzelt stehen.


  „Guten Morgen, schöner Mann“, begrüßte ihn die Frau am Küchentisch und winkte mit ihrer Tasse. „Möchten Sie eine?“


  Sie hatte Sallys porzellanblaue Augen, aber Sallys waren wärmer, fröhlicher. Sie hatte Sallys Mund, doch ihren wollte er nicht küssen. Sie hatte aschblondes Haar, und obwohl er wusste, dass sie jünger war, wirkte sie, wie Anfang dreißig, irgendwie erfahren.


  „Hallo“, erwiderte er.


  „Sally noch im Bett? Sie müssen ja ein toller Lover sein – normalerweise steht sie mit den Hühnern auf. Vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung für sie.“


  Er mochte diese Frau nicht. Geschwister-Rivalität war nichts Neues für einen Mann, der seinen beiden Brüdern nicht einmal Weihnachtskarten schickte, aber er mochte sie einfach nicht. Er hörte Sally in gewohnt halsbrecherischem Tempo die Treppe hinabrasen, und um Zeit zu gewinnen, goss er Sally und sich Kaffee ein.


  „Seit wann sind Sie hier?“


  Die Frau grinste. „Lange genug, schöner Mann. Als ich kam, sah ich Sallys Wagen und freute mich darauf, mit ihr zu plaudern. Doch dann hörte ich die Bettfedern und dachte mir, sie ist nicht allein. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass ihr Geschmack sich doch noch weiterentwickelt. Sie sind wesentlich männlicher als die Waschlappen, mit denen sie sonst herumläuft. Sagen Sie bloß, es ist wahre Liebe.“


  Die Küchentür ging auf, und Sally erstarrte. Der Schock ließ ihre Haut weißer als sonst wirken, bis auf die zwei roten Flecken an den Wangenknochen.


  James nahm einen Schluck Kaffee. „Wie du siehst“, sagte er gedehnt, „hat unser Problem sich erledigt. Lucy hat in den Stall zurückgefunden.“


  Sally schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf. „Nicht ganz, Diamond“, sagte sie trocken. „Was wir hier vor uns haben, bedeutet nichts Gutes.“


  „Ist das eine Art, mich zu begrüßen, Darling?“, protestierte die Frau mit Säuselstimme.


  Sally ignorierte sie. „Darf ich bekannt machen?“, sagte sie tonlos. „Meine Mutter.“


  12. KAPITEL


  „Du könntest ruhig etwas freundlicher sein, Darling“, tadelte Sallys Mutter. „Es ist fast ein Jahr her, dass du mich gesehen hast. Wie wär’s mit einer Umarmung?“


  „Es ist zweieinhalb Jahre her, dass ich dich gesehen habe“, entgegnete Sally so ruhig wie möglich. Der Morgen wurde immer traumatischer. Sie musste nicht nur Diamond gegenübertreten, jetzt sah sie sich auch noch mit dem urplötzlichen Auftauchen ihrer Mutter konfrontiert. Es war typisch für Marietta, im ungünstigsten Augenblick zu erscheinen, aber nie dann, wenn sie gebraucht wurde. „Und ich habe schon früh gelernt, dass Umarmungen deine Frisur und dein Make-up gefährden. Ich schicke dir einen Kuss.“ Sie tat es mit nur mildem Spott, und Marietta nickte.


  Diamond stand neben der Tür, einen Kaffeebecher in der großen Hand. Seine Miene war so wachsam, wie Sally erwartet hatte, und sie seufzte innerlich. Er sah verdammt attraktiv aus in Jeans und schwarzem T-Shirt. Am liebsten wäre sie hinübergegangen, um den Kopf an seine Brust zu legen und damit die bösen Träume zu vertreiben.


  Doch das war ein Fehler, den sie nicht begehen würde. „Hast du etwas Kaffee für mich?“, fragte sie so unbeschwert, als hätte sie die Nacht auf verschiedenen Planeten verbracht.


  Sie sah ihm an, dass er überrascht war. Eins zu null für sie. Aber Marietta hätte es fast verdorben. „Ist das eine Art für junge Liebende, sich am Morgen zu begrüßen?“


  „Es ist lange her, dass du eine junge Liebende warst, Marietta“, entgegnete Sally. „So läuft das heutzutage eben.“ Sie nahm Diamond den Becher aus der Hand, sorgfältig darauf achtend, dass sie ihn nicht berührte. Die geringste Berührung hätte ihr die Ruhe und Selbstbeherrschung geraubt, die sie für ihre Mutter brauchte. „Danke“, sagte sie und spürte erneut, wie überrascht er war.


  Sie ging zum Tisch, setzte sich ihrer Mutter gegenüber. „Was bringt dich her, Ma?“, fragte sie ironisch. „Als du noch mit Isaiah verheiratet warst, hast du dieses Haus gehasst. Wieso tauchst du gerade jetzt hier auf? Und woher hast du den Schlüssel?“


  „Darling, ich brauche keinen Schlüssel, wenn ich irgendwo hinein will. Außerdem war Isaiah sehr großzügig, wie du weißt. Und im Unterschied zu dir ist er nicht nachtragend. Er erwartet nicht von mir, anders zu sein, als ich nun einmal bin.“


  „Ich kenne das alles. Warum bist du hier?“


  „Nur auf der Durchreise, Darling. Ich war in San Francisco, aber nur Isaiah war zu Hause. Er konnte mir nicht sagen, wo ihr seid“, antwortete Marietta.


  „Du hast nach Lucy und mir gesucht?“


  „Wohl kaum. So sehr habe ich mich nicht verändert. Ich wollte etwas Ruhe und Frieden, raus aus der Stadt, an die frische Luft. Reines Glück, dass ich dich hier treffe. Wo steckt übrigens deine Schwester?“ Die Frage kam beiläufig – wie ein Nachgedanke, doch Sally ließ sich nicht täuschen. Marietta war um Lucy ebenso besorgt wie sie.


  „Hast du nicht mitbekommen, dass Diamond dich für Lucy gehalten hat? Wir haben keine Ahnung, wo sie ist.“


  Marietta schenkte Diamond ihr strahlendstes Lächeln. „Wie lieb von Ihnen“, säuselte sie. „Na ja, ich war auch sehr jung, als ich meine Töchter bekam …“


  „Und du hast vier Schönheitsoperationen hinter dir“, warf Sally mit töchterlicher Rücksichtslosigkeit ein.


  „Inzwischen sind es sechs. Es ist erstaunlich, was diese Chirurgen heutzutage alles können.“ Marietta nippte an ihrer Tasse. „Ihr sucht also nach Lucy? Warum denn?“


  „Wer sagt, dass wir nach Lucy suchen?“


  „Dein Freund, Diamond. Was für ein köstlicher Name. Wo habt ihr Turteltauben euch kennengelernt?“


  Diamond hatte genug. Er nahm den dritten Stuhl, drehte ihn um und setzte sich. „Sally und ich sind alte Freunde“, entgegnete er. „Sie ist die Einzige, die mich Diamond nennen darf. Ich bevorzuge James.“


  Marietta setzte erneut ihr Starkstromlächeln auf. „Und ich bin Marietta. Himmel, ich weiß gar nicht, welchen Nachnamen ich momentan habe. Ich glaube, ich heiße noch immer von Troppenburg, wenn auch nicht mehr lange. Sie kennen meine Tochter also schon länger? Sind Sie einer ihrer Verlobten? Ich habe gehört, dass sie einen Gangster heiraten will.“


  „Wo hast du das gehört?“, fragte Sally.


  „Oh, ich habe meine Quellen.“ Marietta wedelte mit der Hand. „Aber das erklärt nicht, wer Sie sind, James.“


  „Woher wollen Sie wissen, dass ich nicht der Gangster bin?“


  Marietta nickte. „Ich vermute es. Sie sehen nicht aus wie einer.“


  „Vinnie auch nicht“, sagte Sally. „Woher weißt du, wie ein Gangster aussieht?“


  „Darling, trotz meines jugendlichen Aussehens habe ich ein langes und abenteuerliches Leben hinter mir.“ Sie lächelte Diamond spitzbübisch an. „Also hast du den Gangster abgelegt und dir einen Privatdetektiv gesucht. Die Extreme haben dich ja schon immer gereizt.“


  Sally stellte den Becher auf den Tisch. Der Blick, den sie Diamond dabei zuwarf, erinnerte ihn in nichts an die vergangene Nacht. „Woher weißt du, dass er Privatdetektiv ist?“


  „Das hast du doch selbst erzählt, Darling“, erwiderte Marietta ungerührt.


  „Nein, das habe ich nicht.“


  „Natürlich hast du das. Woher sollte ich es sonst wissen?“


  „Sie hat es nicht erzählt“, sagte Diamond, die Stimme tief und rau.


  Marietta lächelte nur. „Sie hat. Ihr zwei leidet noch unter dem Nachglühen eurer Liebesnacht. Obwohl ich sagen muss, ihr seht gar nicht aus, als würdet ihr glühen.“


  „Beantworte meine Frage, Marietta. Woher weißt du, womit Diamond sein Geld verdient?“


  Marietta zuckte die Schultern. „Ich nehme an, ich muss ehrlich sein, ja?“


  „Wenn möglich.“


  „Ich habe seine Brieftasche durchsucht. Sie lag in einem der oberen Schlafzimmer, und du weißt, wie unstillbar neugierig ich bin.“ Sie zog einen kleinen Schmollmund. „So, ich gebe es zu. Ich bin ehrlos.“


  Sally starrte sie an, immun gegen die schauspielerische Meisterleistung. Sie glaubte ihr nicht. Sicher, Marietta schreckte vor herumliegenden Brieftaschen nicht zurück und würde sich sogar beim Bargeld bedienen, wenn sie es brauchte. Aber die Antwort war zu schnell gekommen, zu glatt, zu unwiderlegbar. „Du wirst dich nie ändern“, sagte Sally.


  „Oh, ich hoffe, da irrst du dich. Berechenbarkeit ist sterbenslangweilig. Ich hin nie berechenbar.“


  „Doch, das bist du. Du bist nie da, wenn du gebraucht wirst, und immer da, wenn du unerwünscht bist“, gab Sally zurück.


  Diesmal war der Schmerz in Mariettas Augen nicht zu übersehen.


  „Wie kannst du etwas so Schreckliches sagen?“ Ihre Stimme klang erstickt.


  „Nun, dann bin ich eben eine schreckliche Tochter. Offenbar vererbt sich das.“ Sally leerte den Becher und stieß sich vom Tisch ab. „Das hier ist eine Zeitverschwendung. Ich packe meine Sachen zusammen. Diamond und ich brechen auf. Ich nehme nicht an, dass wir dich irgendwo absetzen sollen.“


  Mariettas aufgesetzte Betrübnis verschwand schlagartig. „Ich habe meinen eigenen Wagen. Wohin wollt ihr, Darling? Zu Lucy?“


  „Nein. Wir machen eine Sex-Rundreise zu den unmöglichsten Orten. Ich glaube, als Nächstes nehmen wir Yosemite.“


  Marietta strahlte sie an. „Aus dir wird vielleicht doch noch etwas, Darling.“


  Sally sah Diamond an. „Kommst du?“


  „In einer Minute“, erwiderte er. „Ich brauche noch einen Kaffee.“


  Das Letzte, was Sally wollte, war, James Diamond mit Marietta allein zu lassen. Er war zäh, aber Marietta konnte jeden Mann bearbeiten, bis er ihr aus der Hand fraß. Sally schüttelte angewidert den Kopf. Jetzt war sie schon auf ihre eigene Mutter eifersüchtig. „Wir treffen uns in zehn Minuten. Bis dann, Marietta.“


  „Kein Abschiedskuss?“


  „Ich dachte, das Thema wäre geklärt.“ Sie spitzte die Lippen zu einem spöttischen Fernkuss. Sie hatte ihre Mutter seit sieben Jahren nicht berührt. Damals war Marietta mit dem Kanzleileiter durchgebrannt, in den Sally verliebt war. Und jetzt log sie. Außerdem war Sally ihrer Mutter ähnlicher, als Marietta ahnte.


  Sie schloss die Küchentür hinter sich und eilte unauffällig in Mariettas Schlafzimmer. Ihre Gucci-Handtasche war voller Quittungen, uneingelöster Schecks, Strafzettel, Flugscheine. Soweit Sally feststellen konnte, war ihre Mutter von der Riviera hergeflogen, nach Aufenthalten in Deutschland, Italien und Irland.


  Diamond wartete auf der vorderen Veranda und rauchte. „Ist das deine erste Zigarette heute?“, fragte Sally.


  „Ist es.“


  „Warum rauchst du draußen? Sag bloß, du nimmst endlich Rücksicht auf die Lungen deiner Mitmenschen.“


  „Marietta ist gegen Zigarettenrauch allergisch.“


  „Marietta raucht Zigaretten ohne Filter, wenn sie in Europa ist“, sagte sie. „Es gehört zur Imagepflege.“


  Ohne sich umzusehen, ging sie zum Alfa.


  Diamond warf ihr Gepäck nach hinten und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. „Du hasst sie, nicht?“, fragte er, bevor er die halb gerauchte Zigarette aus dem Fenster warf.


  Sally startete und ließ den Motor aufheulen. „Nein. Ich liebe sie noch immer. Und genau das ist das Problem.“


  Sie fuhr los, und der Kies spritzte hinter den Rädern auf.


  Diamond war klug genug, eine halbe Stunde lang zu schweigen. „Wohin genau fahren wir?“, fragte er schließlich.


  „Ich weiß es nicht“, fauchte Sally.


  „Mal wieder?“


  „Reize mich nicht, Diamond. Ich bin in keiner guten Stimmung.“


  „Ich auch nicht. Warum hältst du nicht an und lässt mich fahren? Ich habe einen besseren Orientierungssinn als du.“


  Jeder hat einen besseren Orientierungssinn als ich“, gab sie zu. „Aber was nützt der einem schon, wenn man keine Ahnung hat, wohin man will?“


  „Halt an.“


  Sie wollte nicht. Aber sie konnte nicht ziellos weiterfahren. Wenn der Wagen erst einmal stand, würden sie das Gespräch führen, vor dem ihr graute, das wusste sie. Noch vor einigen Stunden war ihr alles so einfach vorgekommen. Sie war in einem zerwühlten Bett aufgewacht und hatte sich besser gefühlt als je zuvor im Leben. Warm, wohlig, zufrieden.


  „Ich habe schlechte Laune, Diamond“, warnte sie ihn, als er den Zündschlüssel abzog. „Meine Mutter wirkt immer so auf mich.“


  „Meinst du nicht, du warst etwas hart?“


  „Ja, ich war etwas hart. Aber härter, als sie es verdient? Das glaube ich nicht. Möchtest du meine Meinung über deine Ehe hören, Diamond?“, fragte sie unfreundlich.


  „Die ist Geschichte.“


  „Wie die Beziehung zwischen mir und meiner Mutter. Dich mag sie ja hereingelegt haben, aber bei mir wird ihr das nie wieder gelingen.“


  Er holte die Zigaretten heraus. „Sie ist ein Mensch wie wir alle, mit Fehlern und Schwächen.“


  „Etwas zu menschlich, wenn du mich fragst“, erwiderte Sally und unterdrückte das Schuldgefühl.


  „Ich will nicht über deine Mutter reden.“


  „Fein. Ich auch nicht. Ehrlich gesagt, ich will über nichts anderes reden als darüber, wie wir Lucy finden.“


  „Davor gibt es noch etwas anderes zu klären.“


  Sally seufzte. „Ich weiß, was du sagen willst, Diamond. Und ich bin ganz deiner Meinung.“


  „Wir haben letzte Nacht … was?“ Er starrte sie verblüfft an.


  „Ein Fehler“, sagte sie leichthin. „Die Hormone sind Amok gelaufen. Es hat Spaß gemacht und so, war aber höchst unvernünftig. Es wird nicht wieder passieren, ja?“


  Zum ersten Mal hatte sie es geschafft, dass ihm die Sprache wegblieb. Er sah sie nur an, den Mund zu stummem Protest geöffnet. Sie konnte nicht widerstehen, sie musste einfach nachsetzen.


  Sie legte ihm eine Hand aufs Knie und setzte eine mitleidige Miene auf. „Oh nein, Diamond, erzähl mir nicht, ich hätte es missverstanden. Bitte, bitte, sag nicht, dass du es anders siehst, dass du …“ Sie gestattete sich eine dramatische Pause. „Dass du dich in mich verliebt hast.“


  „Gütiger Himmel, nein!“, versicherte er mit wenig schmeichelhafter Hast.


  „Und du denkst doch nicht etwa an eine Beziehung?“ Sie betonte das letzte Wort, als wäre es etwas, vor dem jeder zurückschaudern müsste.


  Doch diesmal überraschte er sie. „Nein“, sagte er ruhig. „Ich bin nicht der Typ für Beziehungen.“


  „Nun“, gab sie fröhlich zurück, „ich nämlich auch nicht. Jedenfalls nicht für so eine. Ich verlobe mich gern, und zweifellos bist du nicht Kandidat Nummer sieben. Belassen wir es also dabei, ja?“


  „Nein.“


  „Komm schon, Diamond.“ Ihre Selbstkontrolle franste etwas aus. „Wir brauchen keine Nachbetrachtung, oder?“


  „Ich wollte nur sagen, dass es mir leidtut.“


  Oh nein, dachte sie. „Was tut dir leid? Nicht die letzte Nacht, hoffe ich. Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen. Wir haben uns beide zeitweilig gehen lassen, mehr nicht. Ich wette, du hast wie ich genug Abenteuer gehabt, um zu wissen, wie man damit umgeht. Man genießt sie und hakt sie anschließend ab.“


  Sie durfte nicht übertreiben, sonst würde er misstrauisch werden. Bestimmt hatte er gemerkt, dass sie alles andere als eine erfahrene Liebhaberin war.


  „Sally …“ Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie zuckte zurück. Er durfte sie keinesfalls berühren.


  „Nicht, James, bitte.“


  Einen Moment lang bewegte er sich nicht. „Gut“, sagte er schließlich. „Wir belassen es dabei.“ Er öffnete die Tür. „Vorläufig.“


  Sie sah zu, wie er um den Wagen herumging. Erst jetzt fiel ihr auf, wie unglaublich lässig und sexy sein Gang war. Ein Gang, der sie an Richard Gere denken ließ. Der Beifahrersitz war noch warm, und sie ließ sich von der Wärme einlullen.


  „Sagst du mir, wohin wir fahren?“, sagte sie, als er hinters Lenkrad glitt. „Ich will nicht hier herumsitzen und streiten, bis es für Lucy zu spät ist.“


  „Wenn Lucy den anderen Frauen ihrer Familie ähnelt, kann sie auf sich aufpassen. Die Calderinis können einem fast leidtun.“


  „Was meinst du damit? Marietta und ich haben absolut keine Gemeinsamkeiten!“, fuhr Sally ihn an.


  „Nein.“ Diamond wendete und gab Gas. „Die habt ihr wohl nicht. Bis auf die Porzellanhaut, die blauen Augen und das Schauspielertalent. Ihr lügt beide, bis sich die Balken biegen. Und die Show, die du gerade abgezogen hast, war nicht schlechter als ihre vorhin.“


  Sally war sprachlos. Diamond lächelte. „Aber das macht nichts“, fuhr er fort. „Du spinnst deine kleinen Fantasien weiter, und ich tue mein Bestes, um sie zu durchschauen. Wenigstens weiß ich jetzt, woher du das hast.“


  „Verdammt, ich bin nicht wie meine Mutter. Sie liebt nur sich selbst.“


  „Und wen liebst du, Sally?“


  Er wollte sie aus der Reserve locken, aber sie ließ sich nicht überlisten. Ohne Folter würde niemand von ihr erfahren, dass sie sich in James Diamond verliebt hatte.


  „Meine Schwester, meinen Vater und Jenkins“, antwortete sie. „Das sind nicht sehr viele, und ich kann es mir nicht leisten, jemanden davon zu verlieren. Deshalb habe ich auch keine Lust mehr, absurde Gespräche zu führen. Zum letzten Mal, Diamond, wohin zum Teufel fahren wir?“


  „Ist das nicht offensichtlich, Sally?“ Er klopfte mit den langen Fingern auf das Lenkrad. „Nach Glory.“


  13. KAPITEL


  Sally starrte Diamond an. „Nach Glory?“, wiederholte sie.


  „Glory in Kalifornien. Das ‚Desert Glory Health Spa‘. Es sei denn, du hast eine bessere Idee.“


  „Greifen wir damit nicht nach einem Strohhalm?“, fragte sie.


  „Natürlich. Damit verdiene ich mein Geld, Lady. Leute, die sich verstecken, schicken mir selten gedruckte Einladungen. Außerdem ist es etwas mehr als ein Strohhalm. Ich habe ein wenig herumtelefoniert, bevor ich nach oben kam, um dich zu verführen.“ James formulierte es absichtlich so, weil er ihre Reaktion testen wollte.


  Er sah, wie ihre Hände sich verkrampften, doch sie ging nicht darauf ein. „Ich dachte, deine Informanten haben keine Bürozeiten.“


  „Wenn es sein muss, weiß ich schon noch, wie ich etwas herausfinde. ‚Desert Glory‘ ist eine Art Kurhotel. Rate mal, wem es gehört.“


  „Die Calderinis?“


  „Genau. Und du kannst dir vorstellen, was dieser Laden außer Saunen und Schlammbädern noch bietet?“


  „Glücksspiel. Aber wozu sollten sie so nah an der Grenze zu Nevada ein Spielkasino betreiben?“, fragte sie.


  „Das habe ich dir doch schon erklärt. Der Reiz der Gefahr. Außerdem zahlt man auf die Einnahmen keine Steuern.“ Er schob den Zigarettenanzünder hinein. „Deine Schwester macht vermutlich eine siebentägige Schönheitskur, während Vinnie auf die Bho Tsos wartet.“


  „Auf die Bozos?“, wiederholte sie erstaunt. „Wer zum Teufel sind die Bozos? Die Clown-Abteilung der Calderinis?“


  „Bho Tsos.“ James sprach den Namen deutlich aus. „Eine sehr alte Gangsterfamilie aus China. Die wollen den mandschurischen Falken, nicht die Calderinis. Und Vinnie will ihn ihnen schenken. Vermutlich als Demonstration seiner Fähigkeiten.“


  „Vinnie ist kein begabter Gangster“, murmelte Sally. „Ich glaube nicht, dass er für das organisierte Verbrechen geschaffen ist.“


  „Er wurde hineingeboren.“


  „Na und? Ich bin in den Wohlstand und die feine Gesellschaft hineingeboren, aber es langweilt mich. Was ich wirklich möchte, ist, für meinen Lebensunterhalt zu arbeiten.“


  „Warum tust du es dann nicht?“, konterte er mit wenig Mitgefühl.


  „Ich habe es versucht. Aber jeder feuert mich gleich wieder. Nicht einmal ehrenamtliche Jobs behalte ich lange. Ich neige dazu, Büromaschinen zu zerstören. Ich weiß nicht, warum, aber Kopierer zerfallen, sobald ich sie berühre. Fax-Geräte explodieren, Computer stürzen ab, selbst Telefone erleiden eine Kernschmelze.“


  „Stimmt. Ich habe gesehen, was du in wenigen Minuten in meinem Büro angerichtet hast. Du hast das Fenster, den Kaffeekocher und die Deckenleuchte demoliert.“


  „Die Leuchte nicht!“, protestierte sie.


  „Seit du da warst, funktioniert sie nicht mehr.“


  „Vielleicht wechselst du mal die Glühbirne aus!“


  „Ich nehme nicht an …“ James verstummte und griff nach den Zigaretten. Sie besaß die Fähigkeit, ihn in kürzester Zeit auf die Palme zu treiben. Schneller als irgendjemand zuvor.


  James drückte auf den Zigarettenanzünder. Sally riss ihn heraus. „Vielleicht ist meine Mutter nicht allergisch gegen Zigarettenqualm, aber ich bin es“, sagte sie spitz.


  Er schob ihn wieder hinein. „Du wirst es überleben. Ich habe für dich schon den Scotch aufgegeben, Lady. Die Zigaretten bleiben.“


  Sie starrte ihn verblüfft an, und er sah ihren Augen an, was er befürchtet hatte. „Du hast meinetwegen zu trinken aufgehört?“, fragte sie sanft.


  „Ich wollte mir nicht jedes Mal deine Predigt anhören. Du bist schon schlimm genug, wenn ich keine Kopfschmerzen habe. Wenn ich zugleich dich und einen Kater ertragen müsste, würde ich vermutlich dir oder mir die Kehle aufschlitzen.“


  „James …“


  „Sobald ich dich los bin, besorge ich mir die größte und teuerste Flasche Scotch, die man mit Geld kaufen kann.“


  Es half nichts. Sie himmelte ihn an und sah aus wie ein kleines Mädchen, das auf dem Jahrmarkt den Hauptpreis gewonnen hatte. Hätte ich bloß den Mund gehalten, dachte er missmutig. Vielleicht sollte er am nächsten Laden anhalten und eine Flasche kaufen, um ihr zu beweisen, dass sie ihm kein Wort glauben durfte.


  Das Problem war nur, dass er die Flasche gar nicht wollte. Und die Zigaretten schmeckten auch schon nicht mehr so gut. Die Lady würde ihn bekehren und fröhlich weiterziehen. Und er würde keine Laster mehr haben, zu denen er zurückkehren konnte.


  „Da gibt es eine einfache Lösung“, verkündete Sally fröhlich.


  „Ach ja? Und die wäre?“, brummte er.


  „Ich lasse mich einfach nicht abschütteln.“


  „Mit solchen Bemerkungen machst du einen Kettenraucher aus mir“, konterte er. „Glaubst du, ich will einen Albatros am Hals haben?“ Er streckte die Hand nach dem Anzünder aus.


  Sie wollte ihn daran hindern, doch er packte ihr Handgelenk. Ihre fröhliche Miene verschwand, doch was darunter zum Vorschein kam, war noch beunruhigender. „Wirst du mir wehtun, Diamond?“


  „Ich tue Frauen nicht weh.“


  „Dann lass mich los.“


  Das musste er natürlich. Mit einer Hand über den Highway zu fahren und die andere als Handschelle zu verwenden, wäre idiotisch gewesen.


  Er ließ ihren Arm los und griff nach dem Anzünder. Sie war schneller als er, riss ihn ganz heraus und warf ihn aus dem Fenster.


  Sally wäre fast gegen die Scheibe geprallt, als er auf die Bremse stieg. „Was glaubst du eigentlich, was du da tust?“, fragte er wütend.


  „Ich werfe meinen Zigarettenanzünder hinaus. Ich brauche das Ding nicht, und da dies ein Nichtraucherwagen ist, kann ich auf ihn verzichten.“


  „Schon mal was von Waldbränden gehört?“


  „Nicht im Regen.“


  „Ich kann mir an der nächsten Tankstelle Streichhölzer holen.“


  „Tu’s ruhig“, erwiderte Sally. „Wenigstens leiste ich der Sucht keinen Vorschub.“


  „Oh Himmel, jetzt muss ich mir auch noch Psychogeschwätz anhören“, stöhnte James. „Womit habe ich einen Quälgeist wie dich eigentlich verdient?“


  „Reines Glück, schätze ich.“ Sally ließ sich nicht erschüttern.


  Er hatte genug.


  Er streckte den Arm aus, nahm ihr trotziges Kinn in die Hand und drehte ihr Gesicht zu sich. „Du findest dich ziemlich komisch, was?“, knurrte er.


  Doch ihr Blick wurde nicht triumphierend, sondern verletzlich. Sie schien etwas vor ihm verbergen zu wollen. „Wir machen alles so, wie du es willst, Diamond“, sagte sie leise, fast kleinlaut.


  Er konnte nicht widerstehen. Ihm war klar, dass es ein Fehler war, aber er beging ihn trotzdem. Er beugte sich herüber und küsste sie. Es war nicht mehr als ein federleichter Druck seiner Lippen, und dann wich er auch schon zurück und fuhr weiter.


  „Wenn du dich noch einmal zwischen mich und meine Zigaretten stellst“, warnte er sie ruhig, „gehe ich zu Zigarren über.“


  Glory in Kalifornien war ein kleiner Touristenort inmitten der Wüste. Bis Ende der 70er Jahre war es nicht mehr als eine Tankstelle mit Einkaufsmöglichkeit für die in der Einsamkeit verstreut lebenden Bewohner gewesen. Doch mit der Eröffnung des „Desert Glory Health Spa“ war der Boom gekommen. Jetzt war der Ort voller schicker Shops, New-Age-Bücherläden und Öko-Restaurants. Es war kurz nach fünf Uhr nachmittags. Diamond war wie besessen gefahren und hatte nur ein Mal angehalten, um zwei Kunststoffbehälter mit Fast Food zu holen.


  Das „Desert Glory Health Spa“ war eine paradiesische Oase inmitten der Wüste. Allein die Wasserrechnung muss astronomisch sein, dachte Sally, als Diamond vor dem überdachten Eingang hielt.


  „Wie gehen wir vor?“, fragte sie. „Sag bloß nicht, ich soll im Wagen bleiben. Inzwischen müsstest du wissen, dass ich das nicht tue. Und bist du sicher, dass wir hier ganz frech vorfahren können? Hast du vergessen, was in Lake Judgment passiert ist? Kann ja sein, dass du Masochist bist, aber mir bereitet es kein großes Vergnügen, dich wieder zusammenzuflicken.“


  Er sah sie an, und das Lächeln überraschte sie. „Und ich dachte, inzwischen wünschst du dir geradezu, dass jemand mir eine ordentliche Tracht Prügel verabreicht.“


  „Jetzt, wo du es erwähnst …“


  „Vergiss es. Und nein, du wirst nicht im Wagen warten. Du bekommst deine große Chance, Mädchen. Wir ermitteln verdeckt.“


  „Verdeckt?“, wiederholte sie begeistert.


  „Genau. Wir spielen ein Ehepaar. Zwei hart arbeitende Berufstätige, die ihren Lebensstil verbessern wollen. Wir haben das ‚Fast-Track Weekend‘ gebucht. Das müsste reichen, um deine Schwester zu finden“, erklärte er.


  „Und wenn nicht?“


  „Es wird reichen.“


  Wie eine gehorsame Ehefrau folgte sie ihm in die von Farnen gesäumte Eingangshalle und sah sich neugierig um. Lucy war hier – das sagte ihr der sechste Sinn, der sich selten meldete, sie jedoch noch nie getrogen hatte. Sie zupfte an Diamonds Ärmel, doch er ignorierte sie. Verblüfft stellte sie fest, dass er ein vollkommen anderer Mensch geworden war. Sein Gang, die Schulterhaltung, selbst die Kleidung sah anders aus. Er war anonym geworden, einer von vielen Yuppies, die mittags durch San Francisco hasteten, um die Bank, die Anwaltskanzlei oder die Börse mit dem gerade angesagten Restaurant zu vertauschen.


  Sie konnte unmöglich mit ihm mithalten. Sie stolperte, und er hielt sie am Arm fest. Die Frau hinter dem riesigen Schreibtisch war der Typ von kalifornischer Blondine, den Sally noch nie hatte ausstehen können. Wie eine Barbie-Puppe, breites Lächeln, perfektes Gebiss, meilenlange Beine und muskulöser Körper. Sie stand auf, als sie näher kamen, und Sally registrierte wütend, wie die Frau Diamond anerkennend musterte und seine biedere „Ehefrau“ mit einem kurzen, uninteressierten Blick bedachte.


  „Mr und Mrs Chandler?“, begrüßte die Frau sie, die Stimme ebenso gestylt und künstlich wie der Rest.


  „Raymond und Velma“, erwiderte Diamond mit einem lässigen Grinsen. Und dann fiel bei ihr der Groschen. Die Namen, Raymond Chandler, Schöpfer des großartigen Philip Marlowe. Und Velma, der Inbegriff seiner guten/bösen Romanfrauen. Sally würde diesen Mann heiraten, und wenn es das Letzte war, was sie tun würde.


  „Wie ich sehe, sind Sie zum ‚Fast-Track Weekend‘ hier. Sie sehen aus, als wären Sie in Topform. Ich kann mir nicht vorstellen, was wir für Sie tun könnten“, schnurrte die Frau.


  „Etwas Auffrischung braucht jeder“, wehrte Diamond geschmeichelt ab. Er griff hinter sich und zog Sally nach vorn. Der Arm um ihre Taille sollte vermutlich zärtlich aussehen, aber er fühlte sich an wie ein Schraubstock. „Und das ist meine Frau. Ich bin sicher, für Velma können Sie etwas tun.“


  „Natürlich. Ich empfehle modifiziertes Fasten und unser intensives Conditioning-Programm. Wir sollten damit anfangen, die überschüssigen zehn Pfund abzubauen, die sie mit sich herumträgt.“


  Nur Diamonds Arm hielt Sally davon ab, sich auf das arrogante Geschöpf zu stürzen. „Ich brauche keine zehn Pfund abzubauen“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Sie haben recht, dreißig wären noch besser. Schließlich kann man nicht zu schlank oder zu reich sein, oder?“ Die Blondine gab ein schrilles Lachen von sich, und Diamond stimmte mit einem höflichen Wiehern ein, das perfekt zu seiner Rolle passte. Seine Finger gruben sich in Sallys Hüfte, bis sie ebenfalls schmunzelte, wenn auch nicht gerade begeistert.


  „Ich möchte nicht, dass sie zu mager wird“, sagte Diamond und lächelte vielsagend.


  „Keine Sorge, Ray“, murmelte die Barbie-Kopie und berührte ihn vertraulich am Arm. „Das dürfte selbst das ‚Fast-Track Weekend‘ vom ‚Desert Glory‘ nicht schaffen.“ Sie sah auf den Schreibtisch zurück. „Ein Doppelzimmer. Sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber zwei Einzelzimmer möchten? Wenn nur ein Partner fastet, gibt es manchmal Probleme.“


  Diamond strich über Sallys geballte Faust. „Velma und ich würden es in getrennten Zimmern nicht aushalten. Wir sind noch nicht lange verheiratet, was, Darling?“ Er lächelte.


  „Nein, Darling, nicht sehr lange“, antwortete sie, bevor sie den Arm um seinen Hals schlang, seinen Kopf zu sich herunterriss und ihn hungrig küsste. Zur Hölle mit Barbie, dachte Sally. „Ein Zimmer, ein Bett“, murmelte er atemlos.


  Barbie rümpfte die Nase. „Sicher. Allerdings empfehlen wir unseren Klienten, während ihres Aufenthalts den … ehelichen Kontakt möglichst gering zu halten. Es lenkt nur ab, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  Sally kam es so vor, als wäre die Blondine auf Sex fixiert, vor allem auf den mit ihrem Ersatz-Ehemann. „Führen Sie etwa regelmäßige Bettkontrollen durch?“, fragte sie.


  Barbie rang sich ein müdes Lächeln ab. „Wie ich sagte, es ist nur eine Empfehlung. Allerdings haben wir ein paar Regeln.“


  „Zum Beispiel?“


  Barbie streckte ihnen einen kleinen Korb entgegen. „Keine Drogen, keine unnötigen Medikamente, kein Alkohol, keine Zigaretten. Sie bekommen alles bei der Abreise zurück. Und die Wagenschlüssel.“


  „Warum?“, fragte Diamond misstrauisch.


  „Nun, damit wir ihn für Sie parken können“, erwiderte Barbie und drückte auf einen Knopf. Sie sah zu, wie Diamond die Schlüssel und seine Schmerztabletten in den Korb fallen ließ. „Eins noch, Ray.“


  „Ja?“


  „Wir brauchen Ihre Zigaretten.“


  Sally konnte ihr Lachen gerade noch abwürgen. Diamond warf ihr einen wütenden Blick zu, bevor er sich wieder Barbie zuwandte. „Warum?“


  „Ist das nicht klar? Wir achten sorgfältig darauf, dass hier nicht geraucht wird. Ihr Körper ist ein Tempel. Rauchen ist Lästerung.“


  „Oh nein“, murmelte Diamond. „Die auch noch.“


  „Die Zigaretten, Ray.“ Barbie klang inzwischen wie ein Drill-Sergeant.


  „Und wenn ich mich weigere?“


  „Ich fürchte, dann müssen wir Ihre Buchung stornieren. Mit größtem Bedauern.“ Sie lächelte ihn an und fuhr sich mit der pinkfarbenen Zunge über die pinkfarbenen Lippen. „Ich habe mich nämlich schon darauf gefreut, Sie durch unser Programm zu führen.“


  Darauf wette ich, Schwester, dachte Sally und wäre am liebsten hinausmarschiert. Sie nahm Diamond die zerknitterte Zigarettenschachtel aus der Hemdtasche und ließ sie in den Korb fallen. „Er wollte ohnehin aufhören“, säuselte sie.


  Barbie lächelte dankbar. „Das wäre also geklärt. Ein Mitarbeiter wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen. Sie müssen sich ein wenig eingewöhnen, bevor Sie mit dem Programm beginnen. Das Abendessen wird ab halb sieben serviert. Ihre Diätpläne liegen schon bereit.“


  „Werden Sie beim Essen sein?“, fragte Diamond.


  „Aber sicher“, antwortete sie. „Ich werde Sie persönlich betreuen.“


  „Ich freue mich schon darauf“, murmelte Diamond.


  „Kann ich mir denken“, knurrte Sally.


  „Wir halten viele amüsante Überraschungen für Sie bereit“, versprach Barbie.


  Und in Sally regte sich ein ungutes Gefühl.


  14. KAPITEL


  „Ich hasse guten Geschmack“, murmelte Diamond, als sie endlich allein in ihrer Suite waren.


  „Das habe ich gemerkt. Dies hier ist Welten von deinem Büro entfernt“, sagte Sally und sah sich um. Alles, vom riesigen Doppelbett über den dicken Teppichboden bis zu den vergoldeten Armaturen im Bad, war sehr neu, sehr luxuriös, sehr seelenlos, und Sally sehnte sich fast ein wenig nach dem „Sleep-Suite Motel“ mit seinen Insekten und dem Schwarz-Weiß-Fernseher.


  „Wenigstens gib es keinen Fernseher“, sagte Diamond und ließ sich aufs Bett fallen.


  „Zufällig sehe ich gern fern.“


  „Genau das ist vermutlich dein Problem.“


  „Ich habe kein Problem“, erwiderte sie scharf.


  „Lady, manchmal ist dein Sinn für Realität nicht sehr ausgeprägt. Schätze, das kommt davon, wenn man zu viele Folgen von ‚Magnum‘ gesehen hat.“


  „Falsch. Es kommt von den vielen alten Filmen. Übrigens, Raymond Chandler, danke.“


  Diamond wirkte verlegen. „Es war ein spontaner Einfall.“


  „Ich habe immer davon geträumt, Velma zu heißen“, sagte sie seufzend. „Gibt es einen besonderen Grund, warum du auf einem Doppelzimmer bestanden hast? Abgesehen von deinem unstillbaren Hunger nach meinem Körper.“ Es hatte ironisch klingen sollen, tat es aber nicht.


  „Lass dich von der Barbie-Puppe nicht täuschen, Mädchen. Hinter der noblen Fassade ist das hier ein Calderini-Laden. Es ist besser, wenn wir zusammenbleiben. Wir müssen herausfinden, ob deine Schwester hier ist oder nicht, und dann …“


  „Sie ist hier.“


  Er setzte sich auf. „Du hast sie gesehen?“


  „Nein. Ich weiß einfach, dass sie hier ist. Instinkt, sechster Sinn, nenn es, wie du willst. Sie ist hier.“


  „Wenn du es sagst.“ Diamond sprang auf und ging in dem geräumigen Zimmer hin und her. Er blieb vor dem winzigen Kühlschrank stehen. „Immerhin gibt es eine Bar.“


  „Ich dachte, du trinkst nicht mehr?“


  „Das war, bevor ich die Zigaretten abgeben musste.“


  „Nicht, Diamond. Bitte.“ Sie legte ihm eine Hand auf den Arm.


  Er schüttelte sie ab. „Das Trinken ist meine Sache, Lady.“


  Sie gab auf. Er hatte recht. Nur wenn er selbst wollte, würde er damit aufhören können. „Na schön. Bring mir eine Cola light mit“, sagte sie und setzte sich in den geschmackvollen Sessel am großen Fenster.


  Er rührte sich nicht, und sie sah, wie sehr er mit sich kämpfte. „Cola light ist gar keine schlechte Idee“, sagte er schließlich. „Vielleicht nehme ich den Scotch später.“ Er öffnete den Kühlschrank.


  Sie hatte ihn oft genug fluchen gehört, und was kam, hätte sie nicht überraschen dürfen.


  „Was ist?“, fragte sie, als er nach einer Weile verstummte.


  „Wir haben Tomatensaft, Karottensaft, Selleriesaft und salzloses Mineralwasser. Ende der Liste.“


  „Keine Cola light?“


  „Keine Cola light.“


  Sie verschwendete keine Zeit mit Flüchen, sondern eilte zum Telefon. Als sie wieder auflegte, sah sie Diamond mit tragischem Ausdruck an.


  „Es ist noch schlimmer, als wir dachten, James.“


  „Erzähl mir nicht, dass …“


  „Kein Alkohol, keine künstlichen Süßstoffe“, sagte sie tonlos. „Und kein Koffein.“


  „Kein Koffein? Heißt das etwa, kein Kaffee?“


  Sally schluckte. „Das hat der Mann gesagt.“


  „Wir werden deine Schwester heute Abend finden“, erklärte er mit gepresster Stimme. „Ich kann auf Alkohol verzichten. Ich kann sogar auf Zigaretten verzichten. Aber wenn sie mir meinen Kaffee verweigern, gibt’s richtigen Ärger. Wie spät ist es?“


  „Viertel nach sechs.“


  „Um halb sieben gehen wir essen. Wir hören uns an, was unsere Betreuerin mit uns vorhat, und dann lenkst du sie ab, damit ich mich umsehen kann.“


  „Ich glaube, für dich wäre es einfacher, sie abzulenken“, erwiderte Sally scharf.


  „Eifersüchtig, was?“, lächelte er.


  „Auf eine Barbie-Puppe? Mach dich nicht lächerlich. Warum auch?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe keinen Anspruch auf dich. Wenn du Barbie im Bett zum Plaudern bringen willst, bitte, lass dich nicht abhalten.“


  Er schmunzelte leise, und Sally hätte ihn am liebsten geohrfeigt. „Die Vorstellung hat zwar einen gewissen Reiz, aber Ermittlungen im Bett waren noch nie meine Stärke. Außerdem bezweifle ich, dass Barbie weiß, wo deine Schwester ist. Dieser Laden ist strikt unterteilt, und die Fitness-Farm ist legal.“


  „Himmel, bin ich hungrig.“ Sally wechselte das Thema. „Ich hoffe, das Essen ist besser als die Getränke. Wenigstens gibt es frisches Obst und Gemüse. Nach drei Tagen Fast Food fühle ich mich, als würde ich Skorbut bekommen.“


  „Ist Skorbut nicht die Krankheit, bei der die Zunge anschwillt und man nicht mehr sprechen kann?“, sagte Diamond.


  „Komm schon, Diamond. Auf zur Fütterung.“ Sally streckte den Arm nach ihm aus.


  Er nahm ihn, und seine leuchtenden Augen ließen erkennen, wie sehr er die Lügen, die Tarnung, die Gefahr genoss. „Irgendetwas sagt mir, dass kein Steak auf mich wartet.“


  „Selbst ein Salatblatt wäre für mich ein herrlicher Anblick.“


  An den Tischen im Speisesaal saßen die unterschiedlichsten Gäste. Schlanke, gesund aussehende Yuppie-Paare, plumpe, verbissen dreinblickende Matronen, ältere Leute, die aussahen, als würden sie sich nur von Zweigen und Blättern ernähren. Das Bedienungspersonal wirkte fit und durchtrainiert. Schlank, blond, gebräunt und bildhübsch glitten sie von Tisch zu Tisch, mit Tabletts, die bedrohlich leicht aussahen.


  Auf der rechten Seite des Saals saßen Leute, die irgendwie nicht zu den anderen Gästen passten. Die Frauen trugen Paillettenkleider, und jede Einzelne von ihnen hatte eine größere BH-Größe als all die Gesundheitsfanatikerinnen zusammen. Sie waren alle blond, jung und sahen nicht sehr intelligent aus. Die Männer waren älter, beleibter, hatten wenig Haar und offenbar viel Macht. Ihre Kellner trugen Smoking, und Sally hätte wetten können, dass in ihren Gemüsesaft-Cocktails ein ordentlicher Schuss Wodka war.


  „Ray und Velma?“, begrüßte sie der Oberkellner strahlend. „Freue mich, Sie hier zu haben. Ihr Menü ist vorbereitet. Hier entlang.“ Er steuerte einen kleinen Ecktisch an.


  Der Kellner, der sie bediente, sah aus wie Barbies männlicher Zwilling. Er ließ strahlend weiße Zähne aufblitzen, als er die Teller mit schwungvoller Geste auf den Tisch stellte. Sally starrte auf die Gerichte und grinste.


  Diamond hatte eine Riesenportion Hühnerbrust mit wildem Reis, frischem Spargel, Avocado-Scheiben und einem großen goldbraunen Muffin. Vor ihr stand ein Teller mit drei Karottenscheibchen, fünf sternförmig arrangierten Bohnen, zwei symmetrischen Waffeln und etwas, das nach Fisch aussah.


  „Wenigstens bekomme ich eine Vorspeise“, sagte sie fröhlich.


  Diamonds Gesichtsausdruck gefiel ihr nicht. „Nein, bekommst du nicht“, erwiderte er und machte sich über seine Riesenportion her.


  „Was soll das heißen?“


  „Sieh dir die Karte an, Mädchen. Mehr gibt’s nicht.“


  Sie starrte auf ihren fast leeren Teller. „Das kann nicht sein!“


  „Doch.“


  „Du musst mir etwas abgeben“, sagte sie flehentlich. „Mit dem hier würde nicht mal ein Vogel überleben. Seit wir in dem entsetzlichen Fast-Food-Laden waren, habe ich nichts mehr gegessen. Ich bin am Verhungern. Am Verhungern, hast du gehört?“


  „Tut mir leid. Du weißt, wie streng die Regeln hier sind, und dein Programm nennt sich modifiziertes Fasten. Du willst doch die zwanzig Pfund loswerden, oder nicht?“


  „Ich will dich loswerden, und zwar schnellstens“, fauchte sie. „Ich brauche keine zwanzig Pfund loszuwerden.“


  „Nun, es fällt mir zwar schwer, das zuzugeben …“ Er kaute nachdenklich auf einem zart aussehenden Stück Fleisch herum. „Du hast recht. Ich finde, deine Figur ist genau richtig.“


  Ihre Laune verbesserte sich schlagartig. „Wirklich?“


  Er senkte die Stimme, und sein Blick wurde warm. „Ich würde sogar sagen, du bist perfekt.“


  „Perfekt? Ich?“, fragte sie überrascht.


  Er lehnte sich zurück. „Dein Körper. Dein Benehmen lässt eine Menge zu wünschen übrig.“


  „Geh zur Hölle“, sagte sie und streckte die Hand nach einer Spargelstange aus.


  Er gab ihr einen Klaps auf die Finger, und sie ließ den Spargel fallen. „So gern ich auch zusehen würde, wie du Spargel isst, du solltest dich in acht nehmen. Unsere Betreuerin kommt.“


  Die Barbie-Kopie tänzelte lächelnd durch den Raum. Sie hatte sich etwas noch Engeres angezogen, und das, was der Ausschnitt von ihrer gebräunten, sommersprossigen Brust zeigte, sollte offenbar einladend wirken. Sally fragte sich, ob Diamond ihre weichen Kurven wirklich all den straffen Muskeln vorzog. Irgendwie glaubte sie es ihm. Vielleicht nur deshalb, weil sie es glauben wollte.


  „Sie haben noch gar nichts gegessen, Velma“, tadelte Barbie und setzte sich zu ihnen. „Haben Sie keinen Hunger? Ich lasse den Teller abräumen, falls Sie doch lieber die komplette Fastenkur machen möchten.“


  Lucy, dachte Sally. Wenn ich mich auf diese Frau stürze, werden wir Lucy nie finden. Sie lächelte matt und nahm eins der Karottenscheibchen. „Es sah nur so wunderschön aus, dass ich das Arrangement nicht zerstören wollte.“


  „Unser Küchenchef ist stolz auf seine Präsentationskünste. Und Sie, Ray? Schmeckt es Ihnen?“


  Diamond, dieser Fiesling, hatte ihr absolut nichts übrig gelassen. Sally schob sich eine der grünen Bohnen in den Mund und kaute missmutig.


  Ihr Kellner erschien und legte Barbie eine fleischige Hand auf die Schulter. „He, Barbie“, sagte er. „Der Boss will dich sehen, pronto.“


  „Die Pflicht ruft. Ich bin gleich zurück.“ Mit athletischer Grazie eilte sie davon. Diamond und Sally tauschten einen Blick.


  „Lach nicht“, warnte sie. „Wenn du anfängst, kann ich nicht aufhören.“


  „Sie heißt wirklich Barbie“, sagte Diamond kopfschüttelnd. „Kaum zu glauben. Möchte wissen, was der Boss von ihr will. Und wer der Boss ist.“


  „Glaubst du, sie wissen, dass wir hier sind?“


  „Höchstwahrscheinlich. Man darf seine Gegner nie unterschätzen. Die Calderinis sind nicht umsonst an die Spitze gekommen. Bist du fertig?“


  Sally sah auf ihren leeren Teller. Ein winziges Stück Fisch war noch übrig, und sie steckte es seufzend in den Mund. „Würde ich sagen. Die werden uns ja wohl keinen Nachtisch gönnen, was?“


  „Da könntest du recht haben.“ Er stand auf und zog ihren Stuhl zurück.


  Die Halle war leer, als sie den Speisesaal verließen. Offenbar hatten die anderen Insassen gelernt, ihre mageren Rationen zu strecken. „Himmel, bin ich hungrig“, stöhnte Sally mitleiderregend. „Was jetzt, Diamond?“


  „Hier.“ Er holte eine der weißen Damastservietten aus der Jackentasche und reichte sie ihr.


  Sie schlug sie mit zitternden Händen auseinander und starrte auf das Muffin. „Diamond“, sagte sie leise, „ich liebe dich.“ Und dann schob sie sich das Ding komplett in den Mund.


  „Das sagen sie alle“, erwiderte er. „Wenn ich gewusst hätte, dass es mich nur einen Muffin kostet …“


  Sie schluckte heftig. „Diamond …“ Ihre Stimme klang heiser, als sie die Hände hob.


  Er hielt sie fest, bevor sie sie auf seine Brust legen konnte. „Tu’s nicht.“


  „Tu was nicht?“


  „Sieh mich nicht so an, berühre mich nicht, küss mich nicht.“ Seine Finger legten sich noch fester um ihre. „Sonst trage ich dich zurück in unser widerlich geschmackvolles Schlafzimmer, und wir kommen erst morgen früh wieder heraus. Wir müssen deine Schwester finden.“


  Sie rührte sich nicht. „Ich weiß.“


  „Da sind Sie ja!“, rief Barbie. „Ich muss nur noch einige neue Gäste einchecken, dann beginnen wir mit Ihrem Programm. Nur ein paar leichte Aerobic-Übungen, lockere Sachen, damit wir sehen, wie weit Sie in Form sind.“


  Das Muffin hatte Sallys Hunger nicht stillen können, und Diamonds Berührung hatte einen anderen Appetit geweckt. „Fein“, murmelte sie.


  „Wenn ich mit Velma fertig bin, gehen wir Ihr Programm durch, Ray“, sagte Barbie über die Schulter und hastete weiter. „Ich komme zu Ihnen aufs Zimmer.“


  „Nur über meine Leiche“, murmelte Sally.


  Diamond hatte ihre Hände losgelassen. „Was immer der Boss wollte, es hat offenbar nichts mit uns zu tun.“


  „Wohl nicht.“


  „Wir haben die Wahl. Wir folgen Barbie und behalten sie im Auge, oder wir kehren aufs Zimmer zurück.“


  Aufs Zimmer, rief Sallys Herz. „Wir folgen Barbie“, sagte ihr Mund.


  „Braves Mädchen. Vielleicht sind Vinnie und Lucy gerade angekommen.“ Er marschierte los.


  „Nein. Sie sind bereits hier“, beharrte Sally und folgte ihm. „Und wir finden sie.“


  Sie hatten gerade den Empfangsbereich erreicht, als Diamonds Arm Sally zurückhielt. „Ich glaub’s nicht“, murmelte er und zog sie hinter eine große Kübelpflanze.


  „Was ist?“ Sie reckte den Hals.


  „Bho Tsos“, verkündete er.


  Es war ein sehr großes Kontingent Chinesen. Etwa ein Dutzend Geschäftsleute in seidenen Anzügen. Sie waren in Begleitung von Frauen, doch anders als ihre amerikanischen Partner hatten die Chinesen nicht ihre Geliebten, sondern ihre Ehefrauen mitgebracht. Die Chinesinnen wirkten elegant und hoheitsvoll und waren älter als die Blondinen aus dem Speisesaal. Das gesamte Kontingent starrte missbilligend auf Barbie.


  „Es tut mir leid“, sagte sie gerade. „In unserem Hotel wird nicht geraucht. Bitte geben Sie alle Zigaretten und Feuerzeuge bei mir ab.“


  Niemand rührte sich. High Noon auf der Gesundheitsfarm, dachte Sally. Die Zukunft der kriminellen Ost-West-Beziehungen lag in Barbies Händen, und sie war dabei, für einen frühzeitigen Abbruch zu sorgen.


  Dann sagte ein Mann, der ein wenig älter und kleiner war als die anderen, etwas auf Chinesisch. Die Delegation trat vor und legte goldene und silberne Zigarettenetuis in den Korb, der bald überquoll. Als Letztes kam ein smaragdbesetztes Etui. Die Frau, der es gehörte, sah aus wie die Drachenlady. Sie war größer als die anderen und musterte Barbie herablassend. Dann sagte sie in melodischem Chinesisch etwas, das zweifellos eine Beleidigung war, und die anderen Frauen nickten lachend.


  „Die bekommen Sie bei der Abreise zurück“, fuhr Barbie laut fort. „Wir zeigen Ihnen jetzt Ihre Zimmer und bereiten Ihre Diäten und Übungsprogramme vor.“


  Der kleine Mann schüttelte den Kopf. „Keine Diäten, keine Übungen. Wir sind geschäftlich hier, nicht um uns westlichem Unsinn zu unterziehen.“


  Barbie blinzelte verwirrt mit ihren großen schwarzen Augen. „Das muss ich mit meinem Chef besprechen …“


  „Tun Sie das. Aber jetzt zeigen Sie uns die Zimmer und schicken Sie jedem meiner Leute Champagner.“


  „Wir haben keinen Champagner“, rief Barbie hilflos. „Dies ist eine Gesundheitsfarm, kein Urlaubshotel. Ich glaube, Sie haben einen Fehler gemacht …“


  „Ich glaube, Sie haben den Fehler gemacht“, erwiderte der Mann mit ruhiger, strenger Stimme, und Barbie wurde unter ihrer Bräune blass. Er schnippte mit den Fingern und ging mit seinem Gefolge zur Tür.


  „Mr Li!“ Am anderen Ende der Halle tauchte jemand auf. „Verzeihen Sie, dass ich nicht hier war, um Sie persönlich zu empfangen. Willkommen in ‚Desert Glory‘.“ Ein elegant gekleideter junger Mann ging selbstsicher auf die Gruppe zu. Vincenzo Calderini, genannt Vinnie die Viper, aalglatt und charmant wie immer. Sally wich hinter die Kübelpflanze zurück.


  Mr Li war noch nicht besänftigt. „Ihre Angestellte wusste offenbar nichts von unserer Ankunft.“


  „Sie ist gerade erst informiert worden und kennt keine Details. Das ist das Schöne am ‚Desert Glory‘, Mr Li. Wir halten alles getrennt. Je weniger Leute das gesamte Konzept erfassen, desto sicherer sind wir. Stimmt’s, Barbie?“


  Barbie blinzelte. „Ja, Sir“, antwortete sie automatisch, obwohl sie offenbar nicht wusste, wovon er redete.


  „Wenn Sie und Ihre Begleiter mir jetzt folgen, werde ich dafür sorgen, dass Sie es bequem haben. Wir haben die besten Zimmer reserviert, die besten Köche eingeflogen …“


  Die elegante Frau zischte etwas. Mr Li verzog das Gesicht. „Meine Frau möchte wissen, was mit unseren Zigaretten ist.“


  Vinnie sah ihn betrübt an. „Ich fürchte, da hat Barbie recht. Wir dürfen das Rauchen nicht gestatten. Dies soll eine Gesundheitsfarm sein, und Zigarettenrauch lässt sich schwer verbergen. Ich dachte, darauf wäre hingewiesen worden, als dieses Treffen arrangiert wurde.“


  Mr Li nickte nur, und Vincenzo sprach weiter. „Ich verstehe Ihr Missfallen. Selbst mein Vater muss ohne seine gewohnten Zigarren auskommen, wenn wir hier ein Treffen abhalten. Aber die Unannehmlichkeit wird durch die Sicherheit mehr als ausgeglichen. Unsere Fitness-Studios sind hochmodern eingerichtet. Die Laufbahnen und Übungsgeräte …“


  „Wir sind nicht hier, um Übungen zu machen. Wir sind wegen des Falken hier.“


  „Natürlich. Und um eine Übereinkunft zu unterzeichnen.“


  Mr Li sah sich verächtlich um. „Und um eine Übereinkunft zu unterzeichnen. Vorausgesetzt, die von Ihnen verlangte Geste des guten Willens fällt nach unserem Geschmack aus. Wo ist der Falke?“


  „Morgen“, sagte Vinnie. „Bis dahin lassen Sie mich Ihnen zeigen, was die amerikanische Gastfreundschaft bietet.“


  Mr Li bewegte sich nicht. Einer der anderen Männer murmelte etwas. Etwas, worauf die Drachenlady mit einer scharfen Bemerkung reagierte. Mr Li nickte. „Sie haben bis morgen Zeit, Mr Calderini.“


  Vinnie lächelte sein gewinnendstes Lächeln. „Ich wusste, dass Sie es einsehen würden. Hier entlang.“ Er hob den Arm.


  Mit besorgter Miene folgte Barbie der Gruppe.


  „Vinnie die Viper?“, fragte Diamond, als sie fort waren.


  „In Fleisch und Blut. Ich möchte wissen, wo Lucy steckt“, sagte Sally.


  „Ich auch. Eins ist klar: Er weiß, dass er den falschen Falken hat. Sonst hätte er ihn gleich überreicht. Die Bho Tsos sind schon jetzt schlecht gelaunt, und je länger sie ohne Zigaretten sind, desto missmutiger werden sie. Apropos …“ Er ging durch die leere Halle zum Schreibtisch und griff nach dem Korb mit den konfiszierten Zigaretten.


  „Diamond!“, sagte Sally entsetzt. „Wie tief kannst du sinken?“


  „Ziemlich tief“, gab er zu und öffnete das juwelenbesetzte Etui. „Aber nicht tief genug, um chinesische Zigaretten zu rauchen.“ Angewidert ließ er das Etui zurück in den Korb fallen und drehte sich schulterzuckend um. Dann wurde seine Miene starr.


  „Warum siehst du mich so an?“, fragte sie irritiert.


  Erst jetzt hörte Sally, dass hinter ihr jemand schwer atmete. Jemand, der nichts Gutes im Schilde führte. Diamond wollte offenbar flüchten, und sie fragte sich, ob sie es beide zum Wagen schaffen würden.


  Aber sie durfte Lucy nicht im Stich lassen. Sie drehte sich nicht um. Es war nicht nötig. „Raus hier, Diamond“, sagte sie laut und deutlich.


  „Ich kann nicht, Sally.“


  „Netter Versuch“, sagte die Person hinter Sally. Sie kannte die Stimme. „Sie hätten es möglicherweise sogar geschafft, aber ich wäre nicht sehr erfreut gewesen. Vielleicht hätte ich das die kleine Lady merken lassen. Drehen Sie sich um, Miss MacArthur.“


  Sally tat es. „Hallo, Alf.“


  Der Mann schmunzelte boshaft. Die Waffe in seiner Hand war wesentlich größer als die, die Diamond im Schulterpolster trug, und er sah aus, als könnte er damit umgehen. „Habe mir schon gedacht, dass Sie irgendwann hier auftauchen. Ihr Freund hat seine Lektion nicht begriffen. Schätze, wir werden ihm eine Neue erteilen müssen. Vielleicht sogar eine strengere.“


  „Wenn Sie ihm wehtun“, sagte Sally erregt, „werde ich … werde ich …“


  Diamond stellte sich hinter sie und legte den Arm um ihre Taille. „Legen Sie sich nicht mit ihr an, Alf. Sie ist gefährlich.“


  „Ja, sicher. Ich glaube, Sie beide brauchen einen Ort, an dem Sie sich etwas abkühlen können. Vinnie ist beschäftigt. Ich kann ihm noch nicht erzählen, dass Sie aufgetaucht sind. Vielleicht bringen wir Sie vorläufig im Lagerraum unter.“


  Diamonds Hand bewegte sich hinter ihrem Rücken. Sally fürchtete, er würde nach seiner Waffe greifen. Sie wünschte, sie könnte ihn warnen. Doch Alf ließ sie nicht aus den Augen, und dann ging alles so schnell, dass sie nicht einmal schreien konnte.


  Diamond schob sie ruckartig von sich gegen die Wand. Es gab ein grelles Aufblitzen, einen gedämpften Knall, als ihr Kopf gegen die Täfelung aus gebleichter Eiche prallte. Einmal mehr hörte sie Diamonds spektakuläres Fluchen, und dann wurde alles dunkel.


  15. KAPITEL


  James war hin- und hergerissen zwischen unbändigem Zorn und lähmender Panik. Keine zwei Meter von ihm entfernt lag Sallys regloser Körper. Zwar glaubte er hören zu können, dass sie gleichmäßig atmete, aber er konnte nicht sicher sein, wie schwer sie verletzt war. Der Raum, in den Alf und seine Komplizen sie gebracht hatten, war eine Art Lagerraum. Und Alf war nicht der Typ, der die Deckenbeleuchtung einschaltete, wenn er Leute irgendwo einsperrte.


  Jedenfalls hatte er gute Arbeit geleistet, als er James fesselte. Sosehr er es auch versuchte, er kam nicht von dem Stuhl los, an den man ihn gebunden hatte. Er konnte nichts anderes tun, als ruhig sitzen zu bleiben und sich einzureden, dass Sally noch atmete, während er seine Stricke zu lockern versuchte.


  Er wusste nicht, ob das leise Stöhnen, das an seine Ohren drang, ein gutes oder schlechtes Zeichen war. „Sally“, zischte er in die Dunkelheit hinein. „Bist du in Ordnung? Sally?“


  Nichts als Schweigen antwortete ihm, und die dunkle Gestalt auf dem Fußboden bewegte sich nicht. „Sally“, versuchte er es erneut. Seine Stimme war eindringlicher, grenzte an Panik. „Bist du okay? Rede mit mir, Sally.“


  Und dann geschah ein Wunder. Aus der Dunkelheit kam eine leise, trotzige Stimme. „Nein, ich, bin ganz und gar nicht okay. Hast du auf mich geschossen?“


  Die Erleichterung durchflutete ihn. „Natürlich nicht.“


  „Nun, erzähl mir nicht, du wärst nicht versucht gewesen.“ Sie bewegte sich noch immer nicht, doch ihre matte Stimme klang schon etwas kräftiger. „Was zum Teufel ist mir passiert?“


  „Alf.“


  „Alf?“, wiederholte sie. „Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass du mich gegen die Wand geschoben hast, um dir mit den Jungs eine Schießerei zu liefern.“ Er konnte hören, wie sie sich bewegte. Vielleicht rollte sie sich herum.


  „Na ja, du warst zeitweilig benommen. Du wolltest wieder aufstehen, und Alf hat dich bewusstlos geschlagen.“


  „Aber ich verstehe nicht, warum er das getan hat. Eigentlich hätte er doch mit dir beschäftigt sein müssen. Wieso hatte er noch Zeit, sich um mich zu kümmern? Und wozu?“


  „Wozu? Er hat dich praktisch als Geisel genommen. Sobald er dich in seiner Gewalt hatte, gab es nichts, das ich noch hätte unternehmen können“, erklärte er.


  Sie dachte schweigend über seine Worte nach, dann hörte er, wie sie sich erneut bewegte und ihre Position auf dem Fußboden zu verändern versuchte. „Du meinst, du hast aufgegeben?“, fragte sie schließlich. „Um mich nicht zu gefährden?“


  „So ungefähr.“ James hasste es, das zugeben zu müssen. Er wusste genau, was sie aus dem Eingeständnis machen und welche Schlussfolgerungen sie daraus ziehen würde. Und sie würde mit jeder einzelnen Schlussfolgerung recht haben.


  Aber sie gab keinerlei Kommentar ab. Stattdessen stellte sie eine weitere Frage. „Warum bist du nicht geflohen, als du sahst, wie Alf hinter mir auftauchte? Du hättest es schaffen können. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mir etwas Schlimmes angetan hätten.“


  „Vielleicht nicht. Die Calderinis gelten nicht als brutal, aber dieser Deal mit den Bho Tsos ist für sie ein großer Schritt. Leute neigen dazu, rein impulsiv zu handeln, wenn ihr Lebensunterhalt bedroht ist. Ich wollte mich nicht auf Alfs Selbstbeherrschung verlassen.“


  „Hm“, gab Sally von sich und klang nicht überzeugt. „Aber wäre es nicht vernünftiger gewesen, das Risiko einzugehen? Auf die Weise wärst du frei gewesen und hättest mich und Lucy befreien können.“


  „Oder ich hätte abhauen und dich deinem Schicksal überlassen können. Der Gedanke ist mir kurz gekommen, weißt du?“


  „Ich weiß.“ Sie klang jetzt schon kräftiger. „Aber der Punkt ist, du bist nicht abgehauen. Du hast weder den vernünftigen noch den egoistischen Weg gewählt. Und weißt du, was das bedeutet?“


  „Ich habe das grauenhafte Gefühl, dass du es mir gleich sagen wirst“, antwortete er argwöhnisch.


  „Du liebst mich“, sagte sie.


  „Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest.“


  „Na und? Du kannst so zynisch sein, wie du willst, aber es war weder professionell noch ritterlich, bei mir zu bleiben. Du hast dich in mich verliebt. Du willst es nur nicht zugeben, so einfach ist das.“ Sie klang zufrieden, triumphierend und fast überschäumend glücklich, und James wollte ihr die Freude nicht nehmen. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht überleben würden. Die Calderinis waren absolut unberechenbar, und er konnte sich keinen Plan zurechtlegen, sondern musste spontan reagieren.


  Es konnte nicht schaden, wenn sie eine Zeit lang glaubte, was sie glauben wollte. Vielleicht würde es sie umgänglicher und kontrollierbarer machen, obwohl James im Innersten seines Herzens bezweifelte, dass irgendetwas dieses Wunder bewirken könnte. Wenn sie erst in Sicherheit waren, würde er ihr die Illusion wieder nehmen. Und sich selbst auch.


  „Warum sagst du nichts dazu?“, fragte Sally. „Willst du denn nicht behaupten, ich sei verrückt geworden? Oder noch besser, zugeben, dass ich recht habe? Warum sitzt du da herum, anstatt zu mir zu kommen?“


  „Ich sitze hier herum, Lady, weil ich zufällig an diesen Stuhl gefesselt bin“, gab er zurück und war erleichtert, dass er die ersten Fragen nicht mehr beantworten musste. Er hatte keine Lust, ihre lächerliche Annahme auch noch zu kommentieren. „Es wäre nicht schlecht, wenn du herüberkommen und mich losbinden würdest.“


  „Oh Diamond“, sagte sie mit einer schuldbewussten, von Liebe erfüllten Stimme, die ihm unter die Haut ging. Und dann musste sie die Distanz zwischen ihnen halb kriechend, halb fliegend überwunden haben, denn sie schlang die Arme um ihn und presste den Kopf gegen seinen Bauch.


  Er ertrug das Schweigen einen Moment, denn irgendwie war es unglaublich wunderbar, sich von Sally MacArthur umarmen zu lassen. „Nicht, dass ich das hier nicht genießen würde, aber ich möchte langsam damit anfangen, uns hier herauszuholen. Das kann ich nicht, wenn du mir auf dem Schoß hängst.“


  „Ich weiß nicht, Diamond. Vielleicht wäre es so ein glücklicher Tod.“


  „Ich würde lieber weiterleben.“


  Seufzend löste sie sich von ihm. „Schätze, ich auch.“ Sie tastete sich um ihn herum und machte sich über Alfs hinterhältige Knoten her. „Wann ist dir erstmals bewusst geworden, dass du mich liebst?“, fragte sie im Plauderton.


  „Januar 2006“, antwortete James und hoffte, ihr mit diesem unmöglichen Datum etwas von der Euphorie zu nehmen.


  Es war die falsche Antwort. „Ich kann warten“, erklärte sie fröhlich. „Schlafen wir bis dahin miteinander?“


  „Verdammt noch mal, Sally, könntest du dich vielleicht einfach nur darauf konzentrieren, mich loszubinden?“


  „Ich tue mein Bestes. Ich glaube nicht, dass du zu mir ziehen solltest. Du magst Isaiah ja sympathisch sein, aber er ist etwas altmodisch. Vermutlich würde er sich mit einer Schrotflinte und einem Geistlichen vor meiner Schlafzimmertür postieren. Nein, ich glaube, wir sollten in deiner Wohnung leben. Ich muss sagen, deine Gegend sah ziemlich langweilig aus. Ich habe sie an dem Morgen gesehen, als ich dich verfolgt habe, weißt du? Eigentlich hatte ich angenommen, dass du in einem etwas interessanteren Viertel lebst. Vielleicht finden wir ja etwas, das uns beiden gefällt. Etwas näher am Wasser, mit viel Charakter.“


  „Wer sagt, dass wir zusammenziehen?“


  „Na ja, es macht doch Sinn.“ Sie rutschte auf den Knien nach vorn und sah zu ihm hinauf. „Schließlich ist Sex wundervoll, und es wäre doch dumm, bis 2006 darauf zu verzichten, bloß weil du so störrisch bist.“


  „Könntest du mich einfach nur losbinden?“, flehte er, denn er hatte das Gefühl, dass sein Kopf jeden Moment explodieren könnte.


  „Honey, du bist losgebunden.“


  Er riss die Hände auseinander, und der Strick fiel zu Boden. Sie zerrte bereits an den Knoten an seinen Fußgelenken, doch er schob ihre Hände beiseite und löste die Fesseln.


  Einen Moment später war es geschafft. Er legte möglichst viel Distanz zwischen sich und Sally und die Versuchung, streckte die verkrampften Muskeln und durchwanderte den stockdunklen Raum, in dem sie gefangen waren. Soweit er erkennen konnte, gab es keine Lichtquelle, und die Tür hatte auf der Innenseite keinen Griff.


  „Schaffen wir es, hier herauszukommen?“, fragte Sally, die noch immer auf dem Boden kniete. Sie hatte sich nicht bewegt, während er ihr Gefängnis inspizierte. Sie klang seltsam unbeschwert.


  „Natürlich“, knurrte er, obwohl er da gar nicht so sicher war. „Wir werden einfach nur bis zum Morgen warten müssen. Es gibt ein kleines Fenster ziemlich hoch an der Wand, das müsste uns genügend Licht verschaffen. Im Moment ist es zu dunkel, um mehr als die Hand vor Augen zu sehen.“ Er tastete sich zurück in die Mitte des Lagerraums, vorbei an den vielen Regalen.


  Fast wäre er über Sally gestolpert. Er hockte sich zu ihr, streckte die Hände aus, denn er musste sie einfach berühren, schon um festzustellen, ob sie wirklich unverletzt war. Das war sein erster Fehler.


  Seine Hände lagen auf ihren Schultern – weiche Schultern, die unter seinen harten Fingern zu schmelzen schienen. Sie kniete sich hin, kam ihm entgegen, legte die Arme um seine Taille und hielt sich in der Dunkelheit an ihm fest. Er spürte die Anspannung und die Angst in ihrem Körper, die Angst, die sie vergeblich vor ihm zu verbergen versuchte.


  „Diamond“, flüsterte sie, „meinst du, du könntest wenigstens eine Weile so tun? So tun, als würdest du mich lieben? Ich … habe etwas Angst.“


  Was war er doch für ein Trottel, ein Schwächling, ein absoluter Idiot! Er legte die Hand unter ihr Kinn und neigte so ihren Kopf nach hinten. Er brachte die Worte nicht heraus, dazu war sein Selbstbehauptungswille noch zu groß. Aber die Art, wie er sie küsste, sich hinabbeugte und mit den Lippen sanft über ihre strich, aufmunternd und zärtlich zugleich, waren Antwort genug.


  Sie seufzte, als etwas von der Anspannung aus ihrem Körper wich, und ihre Arme legten sich fester um seine Taille. „Wenn du es mir nicht sagen kannst, James“, flüsterte sie, „könntest du es mir dann zeigen?“


  Der Boden war kühl, der Kunststoffbelag gar nicht einmal so hart, als er sie behutsam nach unten schob. Der Pullover wanderte mit ihrer Hilfe über den Kopf, gefolgt von dem fast gar nicht existierenden BH. Er küsste sie, jeden Quadratzentimeter des warmen, weichen, vollen Körpers, während er ihn entblößte. Er küsste das Schlüsselbein, die zarte Haut hinter dem Ohr. Er küsste die Innenseite des Ellbogens, die Unterseite der Brüste. Hastig streifte er seine eigene Kleidung ab.


  Er versuchte sich einzureden, dass er dies für sie tat, um ihr die Angst zu nehmen, aber er wusste, dass das eine Lüge war. Er tat es, weil er nicht anders konnte. Es spielte keine Rolle, dass er mit jeder Berührung seine Unabhängigkeit ins Wanken brachte, seine Art zu leben, seine Seele. Nicht einmal der Schmerz, den er sich möglicherweise damit bereitete, spielte eine Rolle. In der Dunkelheit, auf dem kühlen Linoleum kam es nur auf eines an – auf die weiche Haut unter seinen Händen, den leisen Aufschrei, als er den Mund auf ihre Brust legte, die ungeduldigen Bewegungen ihres Körpers, als er die Jeans an den Beinen hinabstreifte und in die Dunkelheit warf.


  Er wollte sich Zeit lassen. Er hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es war, aber mit etwas Glück hatten sie eine lange Nacht vor sich. Er wollte die Nacht strecken, doch je öfter er Sally küsste, desto heißer brannte sein eigenes Verlangen. Sie fuhr mit den Händen durch sein Haar, streichelte ihn, während er zärtlich an ihren Brüsten sog, und ihr Atem strich heftig über sein Haar. Er löste sich von ihr, ignorierte ihren leisen Protest und ließ den Mund über ihren leicht gerundeten Bauch wandern.


  Als ihr aufging, was er vorhatte, gab sie einen erstickten Laut von sich. „Nicht“, sagte sie und bog sich ihm gleichzeitig entgegen.


  Er hielt ihre Hüften fest, während ihr Körper erbebte. Ihr leises, ekstatisches Schluchzen ließ ihn fast explodieren, und als er schließlich den Kopf hob, war er entschlossen, sie unter sich zu begraben.


  Mit zitternden Händen hinderte sie ihn daran. „Nein“, sagte sie und rang nach Luft, bevor sie ihn von sich schob und auf den Boden drückte. Sie beugte sich über ihn, und in der Dunkelheit konnte er ihr Gesicht nicht erkennen, aber er wusste auch so, wie es aussah. Ihre Miene war entschlossen, ein wenig benommen und sehr, sehr selbstsicher.


  Er hielt den Atem an, als sie die Lippen über seine Brust, den Bauch und die Narben wandern ließ, die der Krieg gegen das Verbrechen ihm in den letzten fünfzehn Jahren eingebracht hatte. Und dann erwiderte sie seine Liebkosung, schenkte ihm die intime Zärtlichkeit, die sie von ihm empfangen hatte, bis er fürchtete, sich nicht mehr zurückhalten zu können.


  Als er es nicht mehr aushielt, zog er sie heftiger als nötig zu sich hinauf. „Nein … nicht so. Es … ist … nicht … fair …“


  „Aber ich wollte es doch“, flüsterte sie, und er glaubte es ihr. Er streckte die Arme nach ihr aus, doch sie war bereits über ihm und ließ sich langsam auf ihn hinabsinken, bis er fürchtete, vor Leidenschaft den Verstand zu verlieren. Einmal mehr griff er nach ihren Hüften und half ihr, einen Rhythmus zu finden. Dann konnte er nicht mehr warten und hob sich ihr entgegen, um ihr die Liebe zu geben, deren Existenz er leugnete. Er hielt sie fest, als sie erneut den Höhepunkt erreichte und ihn mit allem umfing, was sie ihm geben konnte.


  Und dann wurde sie ganz weich und locker und kraftlos und fiel nach vorn auf seinen Brustkorb. Er fing sie zärtlich auf, rollte sich auf die Seite und zog sie mit sich.


  Er presste Sally an sich. Dann lockerte er den Griff, strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht und folgte dem Pfad seiner Finger mit dem Mund, um die Augenlider, die Wangenknochen, das Kinn, die Lippen zu küssen.


  Langsam, ganz langsam kam sie wieder zur Ruhe. Ihr Herzschlag verlangsamte sich, der Atem wurde regelmäßiger, das Zittern in ihrem Körper ebbte ab. Sie seufzte, ein tiefes, vibrierendes Seufzen, und sie schmiegte sich an ihn.


  „Wir werden Alf zu Tode erschrecken, falls er auf die Idee kommt, ausgerechnet jetzt nach uns zu sehen“, flüsterte sie mit heiserer Stimme. „Und, ehrlich gesagt, es würde mir nichts ausmachen. Wenn er sich unbedingt einer wahren Liebe in den Weg stellen will, hat er selber Schuld.“


  „Sally“, sagte James mit vor Bedauern belegter Stimme, „ich bin nicht der richtige Mann für dich.“


  „Ja, ich weiß. Du bist zu alt, zu arm und zu gemein. Mach dir darüber keine Sorgen. Ich werde älter, ich gebe mein Geld weg und strenge mich an, ebenso mies zu werden wie du.“


  „Sally, ich glaube nicht an Happy Ends“, sagte er leise.


  „Bitter. Aber du wirst trotzdem eins erleben.“ Sie schmiegte sich an ihn, und erneut verloren sie sich in einem Rausch der Sinne.


  Sally schlief ein wenig, in seinen Armen geborgen. Als das erste Grau des anbrechenden Tages durch das kleine, hohe Fenster drang, bewegte Sally sich und spürte jede Faser ihres Körpers. Sie sah Diamond an. Er schlief noch, und am liebsten hätte sie ihn mit Zärtlichkeiten geweckt. Als sie sich an ihn drängte, riss er die Augen auf und sah sie entgeistert an.


  „Fass mich nicht an“, warnte er.


  „Warum nicht?“


  „Weil du ganz genau weißt, was passiert, wenn du mich berührst. Dabei sollten wir verdammt noch mal zusehen, dass wir in unsere Sachen kommen und verschwinden, bevor Alf wieder einfällt, wo er uns deponiert hat.“


  „Meinst du, er hat uns vergessen?“


  „Nein. Aber man darf die Hoffnung nicht aufgeben.“ Diamond streifte sich hastig die Sachen über und ignorierte ihren bedauernden Blick. Kurz darauf war er außer Reichweite und marschierte durch den Lagerraum, dessen dunkle Schatten noch immer undurchdringlich wirkten. Sally zog sich an, nicht annähernd so schnell und geschickt wie er, denn ihr gesamter Körper schien nur noch aus schmerzenden Stellen zu bestehen.


  Er inspizierte gerade die Tür, als er Sally aufstöhnen hörte. Besorgt wirbelte er zu ihr herum. „Bist du in Ordnung?“, fragte er mit gerunzelter Stirn.


  „Ich habe Schmerzen.“


  „Das überrascht mich nicht. Du bist an so viel Sex einfach nicht gewöhnt.“


  „Wer sagt das?“


  „Ich sage das.“ Er drehte sich wieder zur Tür, und Sekunden später ertönte eine Serie hastiger Flüche.


  „Was ist denn?“, fragte sie.


  „Diese verdammte Tür hat auf der Innenseite keinen Griff. Wir sind hier gefangen und müssen warten, bis Alf uns hier herausholt.“


  „Wir könnten doch immer noch …“


  „Das solltest du nicht einmal denken“, schnappte Diamond. Offenbar war er schlecht gelaunt.


  Sally zog den Pullover über den Kopf und versuchte, auf die Beine zu kommen, ließ sich aber mit einem weiteren Aufstöhnen zurücksinken.


  „Mir haben noch nie im Leben so viele Stellen wehgetan“, verkündete sie. „Der Kopf tut weh, wo Alf mich niedergeschlagen hat. Mein Rücken tut weh, weil ich auf dem harten Fußboden geschlafen habe. Mein … na ja, mein gesamter Körper tut weh. Aber weißt du, was mir am meisten wehtut?“


  „Du wirst es mir sagen“, erwiderte er resigniert.


  „Mein Bauch.“


  „Dein Bauch?“ Er gab sich keine Mühe, sein Erstaunen zu verbergen.


  „Seit sie mir gestern Abend dieses Kaninchenfutter vorgesetzt haben, habe ich keinen verdammten Bissen mehr bekommen“, jammerte sie laut. „Ich bin am Verhungern, Diamond, du musst etwas unternehmen!“


  Er lehnte sich gegen die Wand, streckte die langen Beine von sich und lachte herzhaft. „Da hast du echtes Glück, Sally. Man hat dich in genau den richtigen Raum gesperrt. Dies ist nicht nur irgendein Lagerraum, dies ist eine Art Vorratskammer. Du bist von Nahrungsmitteln umgeben.“


  Sally achtete nicht auf ihren schmerzenden Körper, sondern sprang auf und starrte auf die Regalreihen. Sie griff nach dem Erstbesten, was sie sah, einem Beutel Chips, und riss ihn auf. Die Chips segelten durch den Raum, als sie sich eine Handvoll davon in den Mund stopfte.


  Sie warf Diamond die zerfetzte Tüte in den Schoß, machte sich auf einen Beutezug, griff nach allem, was ihr vor Augen kam, und schob es sich in den Mund. Sie verschlang Gourmet-Kekse, getrocknete Aprikosen, zartbittere Schokolade und in Himbeermarmelade getauchte Getreidewaffeln. Dabei gab sie sich die größte Mühe, ein Chaos anzurichten, denn das Zerstörungswerk stillte nicht nur ihren Hunger, sondern auch ihren Rachedurst.


  „Ich nehme nicht an, dass du einen Dosenöffner bei dir hast?“, fragte sie und drehte sich zu Diamond um, eine Dose Kaviar in der erhobenen Hand.


  Er stand noch immer an die Wand gelehnt und kaute Chips. „Nein.“


  „Kein Armeemesser?“


  „Ich bin weder Pfadfinder noch MacGyver. Andererseits würde es mich interessieren, ob du bei deinem Beutezug durch die Regale zufällig auf Zigaretten gestoßen bist.“


  „Keine Zigaretten. Eigentlich wundert es mich, dass du nicht nervös bist.“


  „Ich habe das Stadium der Nervosität längst hinter mir. Jetzt bin ich in mörderischer Stimmung. Du kannst von Glück sagen, dass ich mit dem Ausleben warte, bis Alf wieder auftaucht.“


  Sie warf den Kaviar zurück aufs Regal, hörte, wie die Dose auf der anderen Seite hinunterrollte, und griff nach einem Karton mit gezuckertem Sellerie. Sie riss ihn auf, kletterte wieder nach unten und setzte sich zu Diamond.


  Als sie ihm den Karton hinhielt, schüttelte er den Kopf und sah angewidert zu, wie sie sich eine Ladung in den Mund schob.


  „Ich habe eben Appetit“, verteidigte sie sich.


  „Das ist nicht zu übersehen. Ich frage mich, wie viele Gäste der Gesundheitsfarm Kaviar und vorgesüßte Frühstücksflocken serviert bekommen“, sagte Diamond.


  „Vermutlich hat Barbie sich hier einen kleinen Geheimvorrat angelegt. Diamond, meinst du nicht, wir …“ Bevor sie die Frage beenden konnte, hatte er die Hand auf ihren Mund gelegt und sie zum Verstummen gebracht.


  „Da kommt jemand“, zischte er ihr ins Ohr. „Tu genau das, was ich dir sage.“


  Sie nickte mit weit aufgerissenen Augen, und er ließ sie los. „Geh hinter die Regale und leg dich flach auf den Boden“, befahl er nahezu geräuschlos.


  „Wozu?“


  „Ich möchte nicht, dass du einen Schuss abbekommst.“


  Sie erschauderte. „Ich wusste gar nicht, dass du deine Waffe noch hast.“


  „Habe ich nicht. Aber Alf und seine Komplizen. Tu jetzt, was ich gesagt habe.“


  „Du willst es unbewaffnet mit ihnen aufnehmen?“ Ihr Flüstern wurde etwas lauter.


  „Tu, was ich sage“, wiederholte er und wurde selbst ein wenig lauter. „Ich passe schon auf mich auf.“


  „Ich rühre mich nicht von hier weg“, entgegnete sie trotzig und noch lauter. „Ich lasse nicht zu, dass du bei einem Fluchtversuch getötet wirst. Und drohe mir ja nicht.“


  „Das habe ich nicht vor“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Egal, wie sehr ich dich auch liebe. Bitte“, fügte er hinzu, und es klang mehr wie eine Warnung.


  „Nein.“


  Kopfschüttelnd stand er auf, als die Schritte vor der Tür ankamen. „Jetzt ist es ohnehin zu spät“, knurrte er. „Bleib mir einfach nur aus dem Weg und …“


  „Nein“, sagte sie und schmiegte sich an ihn. Er würde keine Dummheit begehen, solange sie ihn daran hindern konnte. Und genau dazu war sie fest entschlossen.


  Sie ignorierte seine Verwünschungen und klammerte sich an ihn, während er versuchte, ihre Arme abzustreifen. Die Tür ging auf, und dann stand Alf vor ihr, die große, hässliche Waffe, die sie erwartet hatten, locker in der fleischigen Hand.


  „Ist das nicht süß?“, sagte er. „Ich hätte Sie beide fesseln sollen.“


  „Was haben Sie vor, Alf? Wir haben ein Recht, das zu erfahren“, sagte Diamond und versuchte trotz der Frau, die sich um ihn wickelte, hart und würdevoll zu klingen. „Haben Sie dieses Spiel jetzt nicht lange genug mit uns getrieben?“


  „Nicht ganz, das Spiel ist erst zu Ende, wenn wir den echten Falken haben.“


  Sally schaffte es nicht, den kleinen Entsetzenslaut zu unterdrücken. Alf hatte gerade ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt.


  „Wir wissen nicht, wo der echte Falke ist“, erwiderte Diamond.


  „Nun, das ist wirklich Pech. Ich schätze, Sie werden das Don Salvatore erklären müssen. Ich muss sagen, ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken, wenn es so weit ist. Aber ich habe Ihnen zum Zeitvertreib einen Besucher mitgebracht. Einen anderen unfreiwilligen Gast von ‚Desert Glory‘.“ Er schob eine kleine, schlanke Gestalt in den Raum, ging hinaus und knallte die Tür zu.


  Sally ließ Diamond los und rannte hinüber, um die kleine, kraftlose Person festzuhalten, bevor sie zu Boden sank. „Lucy!“ rief sie. „Dem Himmel sei Dank, dass du hier bist.“


  16. KAPITEL


  „Lucy, Darling, haben sie dir wehgetan?“, fragte Sally und hielt den zerbrechlichen Körper ihrer Schwester in den Armen.


  Lucy sah mit jammervoller Miene zu ihr hoch. „Nicht … nicht sehr“, antwortete sie mit matter Stimme. „Oh, Sally, ich bin ja so froh, dass du gekommen bist. Ich hatte solche Angst. Ich hätte nie gedacht, dass Vinnie ein so brutaler Mensch ist.“


  Sally schwieg erstaunt. „Ein brutaler Mensch? Vinnie? Nein, das hätte ich auch nie gedacht. Willst du damit sagen, er hat dir wehgetan? Hat er dich …“


  Lucy brach erneut in Tränen aus. James beobachtete ihren Auftritt ganz genau. Er staunte, wie gut sie war. Vor allem aber staunte er, dass Sally ihrer Schwester jedes Wort abnahm.


  „Er hat mich nicht direkt misshandelt“, fuhr Lucy fort. „Nicht, dass man es sehen würde. Aber es war so … grausam. Ich habe Angst, dass er mich umbringt.“


  „Mein armes Baby“, tröstete Sally, und Tränen des Mitgefühls ließen ihre Augen schimmern. „Ich lasse nicht zu, dass er dir wehtut. Und Diamond auch nicht. Falls Vinnie es wagt, dich anzufassen, kratze ich ihm die Augen aus, und Diamond schlägt ihn zu Brei.“


  „Halte mich aus all diesem blutrünstigen Zeug heraus“, sagte James. Er kehrte zur Wand zurück und setzte sich wieder auf den Boden.


  „Diamond!“, protestierte Sally schockiert und enttäuscht. „Man hat meiner Schwester wehgetan, und du sitzt einfach nur da und bist zynisch.“


  „Im Moment kann ich nicht viel anderes tun. Es sei denn, Alf öffnet die Tür“, erwiderte James. „Außerdem kümmerst du dich so rührend um sie, dass es für uns beide reicht.“


  Sally funkelte ihn an, offenbar ohne daran zu denken, dass sie ihm vorhin noch eine Liebeserklärung gemacht hatte, und wandte sich wieder ihrer Schwester zu. „Wann ist dir denn erstmals aufgegangen, dass Vinnie hinter dem Falken her war?“


  Lucy war offenkundig nicht der Typ, der eine eindeutige Frage ebenso eindeutig beantwortete. Sie war ihrer Mutter ähnlicher als Sally, hatte dieselben harten Augen und dasselbe aschblonde Haar. Aber sie schien eine ebenso gute Lügnerin wie Sally zu sein, denn sie zog ihre Nummer mit wahrer Begeisterung ab. Doch zwischen den Sachen, die Sally auftischte, und dem, was Lucy von sich gab, bestand ein wesentlicher Unterschied. Sally dachte sich aus Spaß Geschichten aus. Lucys dagegen dienten zu ihrem eigenen Vorteil.


  „Sally, wenn er den echten Falken nicht bekommt, wird er uns alle töten. Er hat es geschworen, und ich glaube ihm!“


  Sally runzelte die Stirn. „Vinnie ist nicht der Killertyp. Ich nehme an, er könnte jemanden beauftragen, es für ihn zu erledigen …“


  „Wie kommst du dazu, dir einzubilden, du wüsstest mehr über Vinnie als ich?“, fragte Lucy mit einer Schärfe, die die Eifersucht nur unzureichend verbarg. „Du hast ihn nie ernst genommen. Er hat dir nichts bedeutet, und du hast nicht einmal mit ihm geschlafen …“


  „Aber du hast es“, fiel Sally ihr ins Wort. „Oh Lucy, hast du ihn geliebt?“


  „Sie tut es noch immer“, mischte James sich ein. Es war höchste Zeit, diese rührende Seifenoper zu beenden.


  „Das macht alles nur noch schlimmer. Einen Mann zu lieben, der einen töten will“, meinte Sally. Ihre blauen Augen waren wie die von Lucy, doch die Tränen, mit denen sie sich füllten, waren glaubwürdig.


  „Er wird mich nicht töten, wenn du ihm sagst, wo der echte Falke ist“, sagte Lucy und warf James einen abweisenden Blick über die Schulter zu, bevor sie sich wieder ihrer leichtgläubigen Schwester zuwandte. „Er soll ihn den Bho Tsos übergeben, bei irgendeiner blöden Zeremonie heute Nachmittag. Don Salvatore kommt heute Morgen her, um daran teilzunehmen. Er bringt seine Privatarmee mit. Wenn der Falke nicht da ist, wird alles abgeblasen.“


  „Na und?“, fragte Sally, und James registrierte erleichtert, dass sie doch nicht so vertrauensvoll war, wie er geglaubt hatte.


  „Dann werden die Bho Tsos sehr wütend und gekränkt sein und die Calderinis sehr wütend und enttäuscht. Und du und ich sehr tot. Und dein Privatdetektiv wird uns beide nicht retten können.“


  „Woher weißt du, wer Diamond ist?“, fragte Sally in beiläufigem Ton.


  „Vinnie hat es erwähnt. Ich nehme an, sein Vater hat ihn gewarnt.“


  „War das, bevor oder nachdem er gedroht hat, dich umzubringen?“


  Lucy sah zu ihrer Schwester auf, die riesigen Augen voller Tränen, das blasse, hübsche Gesicht hilflos und anrührend. „Sally“, flehte sie verzweifelt, „glaubst du mir etwa nicht?“


  „Oh, ich glaube dir, Lucy“, sagte Sally und strich ihrer Schwester das Haar aus dem tränennassen Gesicht, wie sie es früher immer getan haben musste, wenn die kleine Lucy hingefallen war und sich die Knie aufgeschrammt hatte. „Ich glaube, dass die Calderinis den echten Falken wollen und alles tun würden, um ihn zu bekommen. Wahrscheinlich würden sie, falls nötig, sogar mich und Diamond ermorden. Ich glaube auch, dass die Bho Tsos den Deal platzen lassen, wenn sie den echten Falken nicht überreicht bekommen.“


  Sie zögerte einen Moment, bevor sie weitersprach. „Aber ich bin mir nicht sicher, welche Rolle du bei dieser ganzen Sache spielst.“


  „Sally!“


  „Du und ich, wir sind beide mit keinem sehr großen Respekt vor der Wahrheit aufgewachsen“, erklärte Sally in nachdenklichem Ton. „Vielleicht lag das an Mariettas Einfluss, oder wir haben es geerbt. Aber das bedeutet nicht, dass wir uns nicht ändern könnten. Möglicherweise hängt unser Leben davon ab, Lucy. Sag mir die Wahrheit.“


  Lucy blinzelte mit den großen blauen Augen, und die vollen Lippen zitterten gerade genug, um James denken zu lassen, dass sie vielleicht doch nicht log. „Ich sage dir die Wahrheit!“, rief sie.


  Sally lächelte wehmütig. Sie löste den tröstenden Griff um ihre Schwester, kehrte zu James zurück, setzte sich zu ihm und griff nach seiner Hand. Er fühlte, wie sie zitterte, und ihm wurde bewusst, wie schwer ihr die nächsten Worte fielen.


  „Du brauchst deine Zeit nicht mehr hier zu verschwenden, Lucy“, sagte sie und legte den Kopf an James’ Schulter. „Glaub mir, es ist ziemlich unbequem hier. Bei Vinnie in seinem Luxusquartier wirst du dich viel wohler fühlen. Du duftest nach teurem Shampoo und Parfüm, Lucy. Wenn du wirklich eine Gefangene wärst, würdest du anders aussehen. Verschwinde und tisch Vinnie deine Lügenmärchen auf. Vielleicht glaubt er dir ja.“


  Die Tränen in Lucys Augen versiegten schlagartig. „Also hast du die wahre Liebe gefunden, und das ändert alles“, sagte sie in fast hämischem Ton und ließ den Blick über ihre an James geschmiegte Schwester wandern. Er spürte die Anspannung in Sallys Körper und die in seinem eigenen. Vielleicht würde Vinnie Lucy nichts antun, aber James selbst war in diesem Moment versucht, sie zu erwürgen. Er hasste jeden, der für Sally eine Gefahr darstellte.


  Aber er rührte sich nicht. Sally hielt ihn fest. „Das ändert alles“, bestätigte sie.


  „Na, dann habe ich eine Neuigkeit für dich. Ich habe mich auch verliebt. In Vinnie. Und er liebt mich.“ Lucys Stimme klang trotzig.


  „Das freut mich für dich.“


  „Das nehme ich dir nicht ab. Du bist eifersüchtig!“


  Sally lachte, und ihre Belustigung war echt. „Lucy, ich habe Diamond. Was soll ich mit jemandem wie Vinnie? Ich wollte ihn nicht, als ich ihn kriegen konnte. Und jetzt will ich ihn erst recht nicht.“


  „Du hättest ihn nie bekommen. Er hat dich hingehalten, dich ausgenutzt, um an den Falken heranzukommen.“


  „Genau das habe ich mir gedacht“, erwiderte Sally ungerührt. „Ich bin froh, dass seine Gefühle für dich tiefer sind.“


  „Du glaubst mir nicht, dass er mich liebt!“, kreischte Lucy.


  „Ich sagte, ich bin froh, dass er es tut“, gab Sally geduldig zurück.


  „Wenn er den Falken nicht bekommt, ist unsere Zukunft ruiniert!“, jammerte Lucy.


  „Warum?“


  „Dieser Deal mit den Chinesen ist schon vor Jahren eingeleitet worden. Wenn er in allerletzter Minute platzt, weil Vinnie das versprochene Geschenk nicht liefern kann, ist er bei seiner Familie ein für alle Mal erledigt.“


  „Wäre das nicht das Beste für euch?“


  „Wo ist der Falke?“, fragte Lucy schrill.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Sally mit ruhiger, ernster Stimme, doch ihre Hand zitterte.


  „Ich hasse dich“, schrie Lucy. „Ich habe dich immer gehasst. Du bist gemein und dumm und hässlich, und ich hasse dich, ich hasse dich, ich …“


  James hatte genug. „Wenn Sie jetzt nicht Ihren Mund zumachen, Miss MacArthur, werde ich es für Sie tun müssen. Und da der einzige Knebel, den ich sehe, eine zerknüllte Tüte ist, in der Chips waren, dürfte das für Sie nicht sehr angenehm werden.“


  Lucy machte den Mund zu. Eine kurze Zeit herrschte Schweigen in dem langsam heller werdenden Vorratsraum.


  „Ich heiße nicht MacArthur“, erklärte Lucy plötzlich leise und voller Trotz. „Eigentlich habe ich nie MacArthur geheißen, und jetzt tue ich es erst recht nicht. Ich heiße Calderini. Vinnie und ich haben letzte Woche geheiratet.“


  „Glückwunsch“, sagte James. „Sally und ich wünschen Ihnen alles Gute. Sie können sich darauf verlassen, dass Sie von uns beiden Handtücher mit aufgesticktem Monogramm bekommen.“


  „Fahren Sie zur Hölle“, fauchte Lucy und funkelte sie wütend an.


  „Nach Ihnen, Mrs Calderini“, erwiderte James und streichelte Sallys Hand.


  James’ Armbanduhr funktionierte schon seit Tagen nicht mehr, und Sallys flache Rolex war irgendwann verschwunden, nachdem Alf sie bewusstlos geschlagen hatte. Falls Lucy eine Ahnung hatte, wie spät es war, so würde sie es ihnen sicher nicht verraten. Also saßen die drei in einer Art Schwebezustand da, während die Minuten und Stunden vorüberkrochen.


  „Ich muss auf die Toilette“, verkündete Lucy plötzlich und brach damit ihr trotziges Schweigen.


  „Willkommen im Klub“, sagte Sally. „Das muss ich seit drei Stunden. Unsere Zelle ist leider nicht mit einem privaten Badezimmer ausgestattet.“


  „Nun, ich sitze jedenfalls nicht länger hier herum und leide. Falls ihr sterben wollt, bitte, ihr habt die freie Wahl.“ Lucy sprang auf, ging zur Tür und trommelte dagegen. „Alf, lassen Sie mich heraus! Sofort!“, schrie sie.


  „Sie ist deine jüngere Schwester, hast du gesagt?“, murmelte James.


  „Schwer zu glauben, nicht wahr? Sie war immer viel reifer als ich“, sagte Sally mit einem Unterton mütterlichen Stolzes.


  „Ich würde sagen, sie ist eher boshaft als reif.“


  „Ich nehme an, das könnte man wirklich sagen“, gab sie zu.


  Offenbar war Alf nicht mehr auf dem Posten. Niemand reagierte auf Lucys immer schriller werdende Rufe, und als sie anfing, gegen die Stahltür zu treten, hatte James endgültig genug. „Wenn Sie nicht sofort aufhören, Mrs Calderini, werde ich Sie hochheben und durchs Fenster stopfen. Ich nehme nicht an, dass Sie hindurchpassen werden, aber ich stopfe Sie mit dem Kopf zuerst hindurch, damit wir uns Ihr Geschrei nicht mehr anhören müssen.“


  Lucy wirbelte herum. „Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass Sie mir gedroht haben, Mr Diamond. Vielleicht können Sie Sally imponieren, wenn Sie sich als Höhlenmensch aufführen, mir nicht, glauben Sie mir.“


  „Ich will Ihnen nicht imponieren, Mrs Calderini. Ich will Ihnen Angst machen.“


  „Du solltest ihm besser glauben, Lucy“, mischte Sally sich ein. „Diamond kann absolut gemein sein, wenn er will.“


  „Danke, Schatz“, murmelte James.


  „Gern geschehen, Darling“, säuselte sie.


  „Ihr beide macht mich krank“, stieß Lucy hervor.


  James würdigte sie keines Blickes. „Ich hoffe, wir haben diesen Mist bald hinter uns“, murmelte er und beugte den Kopf dicht zu Sallys hinüber.


  „Warum?“, fragte sie. „Damit du mich loswerden und mit deinem gewohnten Leben weitermachen kannst?“


  „Damit ich deine jaulende Schwester loswerden und ein richtiges Bett finden kann, in dem wir uns ein paar Tage ungestörter Ruhe gönnen können.“


  Ihm gefiel das Leuchten, das bei diesen Worten in ihre Augen trat. Ihm gefiel die Art, wie ihre Lippen sich zu einem schüchternen Lächeln verzogen. Verdammt, ihm gefiel alles an ihr, auch wenn er dafür ihre unmögliche Schwester in Kauf nehmen musste.


  „Dann sollten wir diesen Mist wohl besser irgendwie durchstehen, was?“, sagte sie und küsste ihn zärtlich.


  Er vertiefte den Kuss ohne jede Hast, und einen Moment lang waren sie so sehr darin versunken, dass sie nicht hörten, wie die schwere Metalltür aufging.


  „Ist Liebe nicht wunderschön?“, fragte Alf. „Tut mir leid, dass ich Ihnen die Mieze aufhalsen musste. Ich weiß, dass sie gestört hat, aber irgendwie sind uns die Zellen ausgegangen.“


  „Sparen Sie sich die Mühe, Alf“, sagte Lucy. Sie stand auf und klopfte sich demonstrativ den Staub ab. „Sie haben es mir nicht abgenommen.“ Sie wollte zur Tür gehen, doch Alfs fleischige Hand schoss vor und hinderte sie daran.


  „Wo wollen Sie denn hin, kleine Miss?“


  Lucy erstarrte. „Zu Vinnie.“


  „Nein. Sie bleiben hier. Die Regeln dieses Spielchens haben sich geändert.“


  „Vinnie würde nie …“


  „Vinnie hat nicht. Don Salvatore hat die Sache in die Hände genommen und ist von seinem Sohn und Erben nicht sehr begeistert. Vinnie bekommt gerade die Leviten gelesen, und Sie werden auf Eis gelegt, bis der Don beschließt, was er mit Ihnen allen machen will.“


  „Bis dahin bin ich an einer geplatzten Blase gestorben“, verkündete Sally in sachlichem Ton.


  „Die gute Nachricht besteht darin, dass Don Salvatore ein Gentleman ist. Er hält nichts davon, Ladys unnötig Ungemach zu bereiten. Sie werden in Ihre Zimmer zurückgebracht und dort eingeschlossen. Er möchte Ihr Ehrenwort, dass Sie keinen Fluchtversuch unternehmen. Nicht, dass ich mich darauf verlassen würde, aber der alte Mann hat einen altmodischen Respekt vor Frauen.“


  „Ohne Diamond gehe ich nirgendwohin“, erklärte Sally nachdrücklich.


  „Diamond bleibt hier.“


  „Dann tue ich es auch.“


  Alf war sein Dilemma deutlich anzusehen. Derartige Entscheidungen waren offenbar nicht seine Stärke. Andererseits ließen seine Anweisungen ihm einen gewissen Spielraum. „Geben Sie mir Ihr Wort, Diamond?“


  „Sicher, Alf“, antwortete James. „Ich werde keinen Fluchtversuch unternehmen. Hand aufs Herz.“


  Alf spuckte auf den Fußboden. „Also los. Ihr habt nicht viel Zeit.“


  Zu hoffen, dass man sie in ihr altes Zimmer bringen würde, wäre naiv und allzu optimistisch gewesen. Selbst wenn, so hätte man ihr Gepäck durchwühlt und das Messer gefunden, das James in Sallys Tasche versteckt hatte. Stattdessen schloss man sie in zwei Zimmer ein, die offenbar für das Reinigungspersonal reserviert waren.


  Alf tat sein Möglichstes, um die beiden Schwestern zusammen unterzubringen, aber Sally wollte nichts davon hören. Einmal mehr gab Alf nach. Die lautstark protestierende Lucy wurde in einen Raum geschoben, während James und Sally ohne Widerstand durch die benachbarte Tür gingen.


  James lehnte sich gegen die Tür und sah sich in der winzigen Kammer um. „Keine große Verbesserung, würde ich sagen. Es gibt kein Fenster, die Tür ist abgeschlossen, und das Bett sieht mehr wie eine Pritsche aus.“


  „Aber es gibt eine Toilette und eine Dusche“, erwiderte Sally und eilte sofort hinüber. „Ich bin jedenfalls heilfroh, dass wir hier sind.“


  Es kostete James seine ganze Selbstbeherrschung, ihr nicht unter die Dusche zu folgen. Er musste aufhören, mit den Hormondrüsen zu denken, wenn er sie beide heil hier herausbekommen wollte.


  Als Sally endlich aus der Dusche kam, war er sicher, dass es keine Möglichkeit gab, sich aus der verschlossenen Kammer zu befreien. Er sah hoch und registrierte stirnrunzelnd, wie blass Sally aussah. Sie hatte ihre zerknitterten Sachen wieder angezogen, und das feuchte Haar umrahmte ein erschöpft und angespannt wirkendes Gesicht.


  „Und ich dachte, du würdest in einem Handtuch wieder auftauchen“, sagte er und ging auf sie zu.


  „Zu gefährlich“, erwiderte sie. „Wir müssen uns darauf konzentrieren, wie wir hier herauskommen.“


  „Du bist schlau“, sagte er, „und hinreißend.“ Er küsste sie stürmisch und schob sich an ihr vorbei ins Badezimmer.


  Als er geduscht und vollständig bekleidet in die Kammer zurückkehrte, war Sally eingeschlafen und hatte sich auf der winzigen Pritsche zusammengerollt. Er hätte sich am liebsten zu ihr gelegt, sich an sie geschmiegt, sie eine Weile in den Armen gehalten. Und das war das, was ihn an dieser Situation am meisten irritierte.


  Er würde nie wieder richtig frei sein. Sicher, sie konnten es durchaus schaffen, den Calderinis zu entkommen. Und danach würde er Sally mit seinem kompletten Mangel an Charme und finanzieller Stabilität schon abschrecken. Er würde sich wieder über den Scotch hermachen und vielleicht sogar filterlose Zigaretten rauchen.


  Aber er glaubte nicht, dass er Sally damit ganz loswerden würde. Es gab nur einen Weg. Er würde sie wegschicken müssen. Und auch dann wäre er nur sie los, nicht die Erinnerung an sie. Die würde ihn sein Leben lang verfolgen.


  Die Tür wurde aufgestoßen, und Sally setzte sich ruckartig auf.


  „Schade.“ Alf schmunzelte boshaft. „Ich hatte gehofft, ich würde Sie in flagranti ertappen.“


  „Ja, wirklich schade“, sagte James und beschloss, dass er Alf nicht ungeschoren davonkommen lassen würde.


  „Auf die Beine, Mädchen. Man verlangt nach Ihnen.“


  „Ohne mich geht sie nirgendwohin“, verkündete James mit eisiger Entschlossenheit.


  „Regen Sie sich nicht auf. Sie gehen mit, Diamond. Draußen ist die Hölle los, und die Chinesen wollen Antworten.“


  Das formelle Treffen zwischen den Calderinis und den Bho Tsos fand in einem Bankettsaal statt, der eher für Polterabende als für Bandentreffen gepasst hätte. Die Bho Tsos saßen an einer Seite des langen Tisches, nur Männer, und alle sahen äußerst mürrisch drein. An einem kleineren Tisch saßen die Frauen, dominiert von der Drachenlady, die Sally anstarrte, als sie hereinkam. Sally lief es kalt den Rücken herunter. Vinnie war im Grunde recht harmlos und Don Salvatore nicht viel mehr als ein sadistischer Lüstling, aber die Drachenlady war eine wirklich Furcht einflößende Person.


  Die Calderinis saßen auf der anderen Seite des Tisches, Don Salvatore in der Mitte, neben ihm ein verschüchterter Vinnie. Eingerahmt waren die beiden von mehreren Bandenfunktionären der mittleren Führungsebene. Sämtliche Blicke waren auf Diamond und Sally gerichtet, als sie den Raum betraten. Lucy war bereits dort und saß wie ein unartiges kleines Mädchen in einer Ecke.


  Sally spürte die Anspannung im Raum und die, die Diamond ausstrahlte. Sie musste sehr vorsichtig sein, damit Diamond nicht wieder eine grandiose Geste machte, die sie beide das Leben kosten konnte. Der falsche Jadefalke stand mitten auf dem Tisch, zwischen Mr Li und Don Salvatore. Sally löste sich von Alf und eilte hinüber. Sie griff zwischen Don Salvatore und Vinnie nach dem Falken und war einmal mehr überrascht, wie leicht die Figur war.


  „Haben Sie ein Problem mit dem Falken meines Vaters?“, fragte sie unbeschwert.


  Mr Li zischte abfällig und hörte sich an wie eine fette Schlange. „Wir haben ein Problem. Der Falke, nach dem wir suchen, ist von einem Dieb und Schurken aus unserem Land gestohlen worden. Von Ihrem Vater, Miss MacArthur. Wir wollen die Figur zurück.“


  „Sie haben sie bereits.“ Sie stellte den Falken zurück auf den Tisch.


  Er schwankte, als Salvatore die Faust hinabsausen ließ. „Er hat sie nicht. Dies ist eine Fälschung, die Sie von Derek Dagradi an der Kunsthochschule haben anfertigen lassen. Vor uns können Sie nichts geheim halten, Miss MacArthur. Wir wollen wissen, wo der Echte ist.“


  „Wenn ich vor Ihnen nichts geheim halten könnte, brauchten Sie mich das nicht zu fragen“, entgegnete sie mit vorgetäuschter Ruhe.


  Diamond trat vor und legte ihr eine Hand auf den Ellenbogen. „Sei vorsichtig“, murmelte er. „Du spielst hier nicht mit Amateuren.“


  „Hören Sie auf, Mr Diamond, Miss MacArthur“, sagte Don Salvatore. „Er hat uns schon kennengelernt. Wenn Sie nicht kooperieren, wird es Ihnen nicht gut ergehen. Und schon gar nicht Ihrer kleinen Schwester.“


  „Nein!“, protestierte Vinnie und ließ sich vom scharfen Blick seines Vaters nicht zum Schweigen bringen. „Sie ist meine Frau, und ich lasse nicht zu, dass du ihr etwas tust.“


  „Derartige Ehen können gelöst werden.“


  „Meine nicht!“, erklärte Vinnie. „Sie ist schwanger.“


  Die Bho Tsos und die Calderinis starrten schweigend zu Lucy hinüber. „Wessen Kind ist es?“, fragte Don Salvatore schließlich.


  Vinnie stürzte sich auf seinen Vater und stieß gegen den Tisch. Der Falke rollte über das Damasttuch, Lucy fing an zu schreien, und die Bho Tsos begannen zu fluchen.


  Inmitten des Chaos richtete sich die Drachenlady zu voller, beeindruckender Größe auf und sagte etwas auf Chinesisch. Es war kurz und würdevoll, und schlagartig kehrte Stille ein. Alle waren aufgesprungen. Mr Li zog an seiner Jacke, als die Schwingtür an der Seite des Bankettsaals geöffnet wurde.


  „Wer zum Teufel ist das?“, fragte Don Salvatore zornig.


  Alf raste bereits zur Tür, aber er kam zu spät. Eine ältere Person schob sich rückwärts hindurch und zog etwas hinter sich her. Die Tür fiel wieder zu, und der Mann drehte sich um.


  „Oh Himmel“, murmelte Sally matt, als sie sah, dass Jenkins den Rollstuhl schob, den Isaiah benutzte, wenn er sich schwach fühlte oder den Eindruck erwecken wollte.


  Isaiah selbst sah gesund aus. Aufrecht und würdevoll saß er da. Und auf seinem Schoß lag unter einer arthritischen Hand der mandschurische Falke.


  „Ich nehme an, Sie suchen nach dem hier.“


  17. KAPITEL


  Mr Li ging langsam auf Isaiah zu. „So sehen wir uns also wieder, Mr MacArthur“, sagte er.


  „Das tun wir, Mr Li“, erwiderte Isaiah ebenso gelassen. „Es ist viele Jahre her.“


  „Viele Jahre. Sie sind gekommen, um den Falken seinem rechtmäßigen Eigentümer zurückzugeben?“


  „Nein. Ich würde nicht behaupten, dass die Bho Tsos die rechtmäßigen Eigentümer eines solchen nationalen Schatzes sind.“


  „Betrachten Sie uns als Vertreter der Regierung“, sagte Mr Li feierlich, und in seinen kleinen, dunklen Augen blitzte unerwarteter Humor auf.


  „Dazu bedarf es einer Menge Fantasie. Aber ich glaube, ich bringe sie auf. Vorausgesetzt, meine Töchter und mein zukünftiger Schwiegersohn werden freigelassen.“


  „Vinnie und Lucy sind schon verheiratet“, verkündete Sally, bevor Diamonds Hand sie daran hindern konnte.


  Isaiah sah sie nicht an. „Ich meinte, Mr Diamond, den Privatdetektiv.“ James versuchte gar nicht erst, darüber nachzudenken, woher der Mann seine Identität kannte. Offenbar war Isaiah MacArthur wesentlich schlauer, als alle angenommen hatten.


  Mr Li warf Don Salvatore einen höflichen Blick zu. Der Bandenchef nickte. „Sie sind frei und können gehen.“


  Isaiah hob den Falken hoch. „Dann überreiche ich Ihnen den mandschurischen Falken.“ Er legte die Figur in Mr Lis leicht zitternde Hände. „Verschwinde von hier“, knurrte er Sally aus dem Mundwinkel zu.


  James packte ihren Arm, denn plötzlich kam ihm der schreckliche Verdacht, dass die Situation noch keineswegs bereinigt war. Er war bereits dabei, eine widerstrebende Sally zur Tür zu ziehen, als Mr Li einen Wutschrei ausstieß.


  „Dies ist nicht der echte Falke!“


  Sofort stellten sich zwei Calderini-Schläger Sally und James in den Weg. Sally sah ihren Vater an, und Isaiah zuckte mit den Schultern. „Ich hab’s versucht.“


  „Wo ist der echte Falke?“, fragte Mr Li mit vor Zorn bebender Stimme.


  „Ich habe keine Ahnung. Den hier habe ich von demselben Mann anfertigen lassen, der die andere Kopie gemacht hat. Wir können beide nur raten, wo der echte Falke ist.“


  „Halten Sie uns nicht für Dummköpfe“, warnte Mr Li. „Man legt sich nicht mit den Bho Tsos an und kommt ungeschoren davon. Ich bin Ihnen Rache schuldig, MacArthur, und ich freue mich über die Chance, sie jetzt zu üben.“ Er ging auf den Mann im Rollstuhl zu, und die anderen sahen entsetzt zu. James straffte sich, war bereit, sich zwischen Li und Isaiah zu stellen und sich dafür vermutlich eine Kugel einzufangen. Aber er hatte keine andere Wahl. Wenn er nichts unternahm, würde Sally es tun.


  Plötzlich ließ eine Stimme Mr Li wie angewurzelt stehen bleiben. „Benimm dich!“, fauchte die Drachenlady, und Mr Li starrte sie wie ein unartiger kleiner Junge an.


  Isaiah drehte sich im Rollstuhl um und sah die Frau verblüfft an. „Bambi“, sagte er mit sanfter Stimme. „Ich wusste nicht, dass es dich noch gibt.“


  „Bambi?“, wiederholte Sally fasziniert.


  Die Drachenlady verstand es, sich in Szene zu setzen. Sie schlenderte um den Tisch herum, und der schmale, elegante Körper verlieh ihr die Haltung einer Kaiserin. „Ich habe es zu etwas gebracht, Isaiah MacArthur. Wie du. Ich wünschte, wir könnten unsere Erinnerungen gemeinsam genießen, aber dies ist ein Tag für Geschäfte, und ich fürchte, Gefühle bringen uns nicht weiter. Wo ist der Falke?“


  „Bambi, ich würde ihn dir geben, wenn ich ihn hätte. Ich habe wirklich keine Ahnung, wo er sich befindet“, antwortete Isaiah traurig.


  „Vielleicht hat irgendein ganz gewöhnlicher Einbrecher ihn gestohlen“, wandte Sally ein, doch Don Salvatore warf ihr einen verächtlichen Blick zu.


  „Wir wüssten es, wenn jemand etwas genommen hätte, das die Calderinis wollen. Wir hätten es längst wieder.“


  „Wer hat ihn dann …“


  Von der Tür ertönte ein Geräusch, als ein weiterer ungebetener Gast sich zu ihnen gesellen wollte. Plötzlich passte für James alles zusammen, und er lachte vor Vergnügen.


  Sein Gelächter löste ein schockierendes Schweigen im Raum aus. „Was ist daran so verdammt komisch, Junge?“, fuhr Isaiah ihn mürrisch an.


  „Ist es denn nicht klar?“, konterte er. „Weiß denn noch immer keiner, wo der verdammte Falke steckt?“


  „Wenn Sie es wissen, sollten Sie es uns sofort mitteilen. Es sei denn, Sie möchten Ihre Finger einen nach dem anderen verlieren“, erwiderte Don Salvatore in umgänglichem Ton.


  „Ich nehme an, die Person, die ihn genommen hat, ist mit der identisch, die an der Tür für Unruhe sorgt. Wenn ich Sie wäre, Don Salvatore, würde ich Alf und seinen Leuten befehlen, die Frau hereinzulassen.“


  „Die Frau?“, wiederholten mehrere Männer im Chor, noch während Don Salvatore ungeduldig mit den Fingern schnippte.


  „Die Frau“, bestätigte James, als eine vertraute Gestalt den Raum betrat.


  „Gütiger Himmel, ich hätte es wissen müssen“, stöhnte Isaiah und ließ den Kopf auf die Hände sinken.


  „Hallo, Mutter“, sagte Sally resigniert.


  „Hallo, Darling.“ Auch Marietta war eine begnadete Schauspielerin. Sie kostete ihren Auftritt voll aus und schaffte es sogar, die Drachenlady in den Schatten zu stellen. Sie sah atemberaubend aus, in Schwarz und Purpur, eine riesige schwarze Tasche über der Schulter. James hatte Mühe, den Anblick zu ignorieren und sich auf den echten Falken zu konzentrieren.


  Fast hätte er ihn ihr entrissen. Doch er rührte sich nicht, die Hand noch immer schützend auf Sallys Arm, als Marietta in die Tasche griff und einen weiteren Falken herausholte.


  Für ihn sah die Figur nicht anders aus als die anderen beiden, doch Mr Li hielt hörbar den Atem an und streckte die Hände danach aus.


  Hinterher war James sich nicht mehr sicher, wie alles abgelaufen war. Mr Li griff danach. Bambi sprang hinzu. Isaiah ließ den Rollstuhl vorrucken. Und Sallys Fuß schoss nach vorn. Mr Li stolperte. Bambi taumelte. Marietta verlor das Gleichgewicht. Und der Falke sauste wie ein Football durch die Luft.


  „Ich habe ihn“, rief Vinnie und riss die Arme hoch wie ein Football-Spieler in Erwartung eines Steilpasses. Stumm starrten alle hinüber, als die Figur auf ihn zuflog und sich in der Luft mehrmals drehte. Gebannt beobachteten alle, wie Vinnie hochsprang. Und sie verfehlte. Und wie der mandschurische Falke auf den Boden prallte und in eine Million Teile zersplitterte.


  Das Schweigen war so durchdringend wie ein Aufschrei. Schließlich beugte Sally sich vor und starrte auf die Trümmer. „Ich wusste gar nicht, dass Jade so zerbrechlich ist“, sagte sie ohne jede Gefühlsregung.


  Mr Li straffte sich. Er schnippte mit den Fingern, und selbst Bambi nahm Haltung an. „Wir gehen“, verkündete er. „Das Geschäft ist abgeblasen. Falls wir ein Stück vom nordkalifornischen Glücksspiel haben wollen, nehmen wir es uns einfach. Aber vorläufig sind wir froh, Ihrem barbarischen Land den Rücken zukehren zu können.“ Ohne sich umzudrehen, marschierte er zur Tür. Die versammelten Bho Tsos folgten ihm.


  Don Salvatore machte einen schwerfälligen Schritt, und man sah ihm das Alter an. „Ich sollte Sie alle umbringen lassen“, ächzte er. „Aber dann müsste ich auch meinen nutzlosen Sohn töten lassen, und das bringe selbst ich nicht fertig.“ Er wandte sich dem unglücklichen Vinnie zu. „Du bist zu schwach für das Leben, das wir führen. Geh zurück auf die Universität, schließe dein Jurastudium ab, und danach kannst du für mich arbeiten. Vielleicht gehst du ja mit Zahlen und juristischen Fragen geschickter um als mit unbezahlbaren Kunstgegenständen.“ Er sah zu Lucy hinüber und seufzte. „Und bring deine Frau mit nach Hause, damit wir sie willkommen heißen können. Aber nicht die da“, sagte er grimmig und zeigte auf Sally. „Die ist eine Plage und ein Fluch.“


  „Das finde ich auch“, murmelte Vinnie.


  „Ich auch“, sagte James, weil er einfach nicht widerstehen konnte.


  Sally stand neben dem Rollstuhl ihres Vaters, und zu James’ Überraschung hob sie nicht einmal den Blick, um ihn wütend anzusehen. Ihre Schultern waren gebeugt, und zum ersten Mal schien eine Situation ihr die Sprache zu verschlagen. Er wollte die Arme um sie legen, ihr Kinn anheben, sie küssen und ihr sagen, dass er nur einen Scherz gemacht hatte. Dass sie stolz auf sich sein konnte, auch wenn es sie beide fast umgebracht hatte. Aber er rührte sich nicht.


  Dies war seine Chance, die Freiheit wiederzuerlangen. Vermutlich seine letzte Chance. Er konnte es sich nicht leisten, sie ungenutzt verstreichen zu lassen.


  Die Calderinis gingen hinaus, folgten dem alten Mann im Gänsemarsch und ließen nur Vinnie zurück. Alf war der Letzte, und er drehte sich noch einmal zu James um.


  James nickte, und es war wie eine stumme Übereinkunft. Auch wenn zwischen den Calderinis und den MacArthurs ab jetzt ein Waffenstillstand herrschte, für diese beiden Männer war die Schlacht noch nicht zu Ende.


  „Nun, Marietta“, sagte Isaiah schließlich. „Du bist noch immer für eine Überraschung gut. Warum um alles in der Welt hast du den Falken gestohlen?“


  Marietta nahm Jenkins den Rollstuhl aus den Händen. „Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagte, dass ich ihn für dich vor den Calderinis schützen wollte? Und dass ich ihn hergebracht habe, um meinen Töchtern das Leben zu retten?“


  „Nicht einen Augenblick lang“, erwiderte Isaiah.


  Marietta zuckte mit den Schultern. Sie sah plötzlich sehr jung und sehr frech aus, und James wusste, woher Sally ihre Liebe zur Fantasie hatte. „Würdest du glauben, dass ich den Calderinis den Falken übergeben wollte, um mir ein nettes Sümmchen zu verdienen?“


  „Das klingt schon wahrscheinlicher. Warum hast du es dir anders überlegt?“


  „Habe ich nicht. Ich kannte ihren Ruf gut genug, um zu wissen, dass meine Töchter nicht in Lebensgefahr waren. Schätze, ich hätte einiges herausholen können“, sagte sie wehmütig.


  Isaiah strich ihr tröstend über die Hand. „Mach dir nichts draus, Liebste. Du wirst einen anderen Weg finden, schnell reich zu werden. Und vergiss nicht, deine Tochter hat gerade in eine sehr wohlhabende Familie eingeheiratet. Daraus müsste sich etwas Profit schlagen lassen.“


  „Du warst schon immer in der Lage, alles positiv zu sehen“, sagte Marietta liebevoll und schob ihn zur Tür. „Für dich hat jede Wolke einen Silberstreif.“


  Sally hob kurz den Kopf, und James sah etwas von ihrem alten Feuer. „Es gibt sogar noch bessere Neuigkeiten, Marietta“, rief Sally ihren davoneilenden Eltern nach. „Lucy macht dich zur Großmutter.“


  Mariettas Aufschrei war noch zu hören, als die Tür sich längst wieder geschlossen hatte. Vinnie war zu Lucy geeilt und hatte sie schützend in die Arme genommen. Keinem von beiden schien es etwas auszumachen, dass sie nicht allein im Raum waren. James sah Sally an, in die hoffnungsvollen Augen, und er hasste sich dafür, dass er die Flamme löschen musste. Aber er hatte keine andere Wahl.


  „Wie’s aussieht, bekommt deine Schwester doch noch ihr Happy End“, sagte er und sehnte sich nach einer Zigarette.


  „Und du?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  „Du kennst mich. Ich glaube nicht daran“, sagte er kühl. „Hör zu, ich muss zurück in die Stadt. Es gibt da ein paar Sachen, die ich nicht anbrennen lassen darf. Wenn es dir nichts ausmacht, nehme ich den Wagen. Du kannst dich ja von deinen Eltern mitnehmen lassen.“


  Sally öffnete den Mund, um zu protestieren, doch dann legte sich die Resignation wie ein Schleier über ihr Gesicht. Sie nickte. „Du schickst mir deine Rechnung?“


  „Einschließlich fünfundsiebzig Dollar für meinen Wagen“, sagte er, um ihr ein Lächeln zu entlocken.


  Es klappte nicht. Sie sah zu ihm hinauf, und in ihren Augen schwammen Tränen. „Leb wohl, Diamond.“


  Er war nicht gut für sie, und er wusste es, auch wenn sie es nicht einsah. „Leb wohl, Mädchen“, sagte er und hörte sich an wie Bogart. Und dann ließ er sie mitten im Raum stehen, umgeben von den wertlosen Splittern des unbezahlbaren Falken.


  „Warum kommst du nicht mit? Hier herumzusitzen und Trübsal zu blasen, tut dir nicht gut. Wenn der Mann dumm genug ist, meine Tochter nicht zu lieben, ist er nichts wert.“


  Sally sah zu Marietta hinauf. Es war jetzt zehn Tage her, dass sie aus Glory zurückgekehrt waren. Zehn Tage, in denen sie sich immer wieder hatte anhören müssen, wie Lucy über ihre morgendliche Übelkeit jammerte, vom Luxus der Calderinis schwärmte und Vinnies Fähigkeiten als Liebhaber in höchsten Tönen lobte. Zehn Tage, in denen Marietta und Isaiah flirteten und stritten. Zehn Tage, in denen Jenkins sie hegte und pflegte. Zehn Tage ohne ein einziges Wort von Diamond.


  „Du reist ab?“, fragte Sally ihre Mutter und war eigentlich gar nicht überrascht. Marietta blieb nie sehr lange an einem Ort.


  „An den Amazonas. Ich habe Lust auf ein sattgrünes, tropisches Klima. Zwischen deinem Vater und mir läuft es einfach nicht, weißt du.“


  „Damit habe ich auch nicht gerechnet“, sagte Sally und starrte in den verregneten Nachmittag hinaus.


  „Also? Warum kommst du nicht einfach mit? Ich weiß, ich war dir keine sehr gute Mutter, aber eins verspreche ich dir, ich kann eine verdammt gute Reisegefährtin sein. Wir werden viel Spaß haben.“


  Sally sah sie mit großer Geduld an. „Mutter“, sagte sie, „ich will keinen Spaß haben.“


  Marietta wirkte verblüfft. „Ich glaube, das war das erste Mal in all den Jahren, dass du mich Mutter genannt hast.“


  „Diamond hat gesagt, ich dürfte dich nicht vorschnell verurteilen. Vermutlich hat er damit recht.“ Sally seufzte. „Außerdem habe ich nicht mehr die Energie, böse zu sein.“


  „Nun, vielleicht ist James Diamond doch kein so großer Dummkopf, wie ich dachte. Aber wenn er blöd genug ist, dich zu verlassen, kann er nicht sehr intelligent sein.“


  Sally lehnte sich auf der Fensterbank zurück und streckte die langen Beine aus. Irgendwie kamen sie ihr magerer vor. Seit sie von der Gesundheitsfarm der Calderinis zurück waren, hatte sie kaum etwas gegessen, und geschlafen hatte sie auch nicht. Wenigstens hatte Diamond ihr den Wagen zurückgegeben. Leider hatte er ihn nicht persönlich gebracht, sondern ihn überführen lassen.


  Nicht einmal eine Rechnung hatte Diamond geschickt. Dabei wollte sie unbedingt eine. Nicht etwa, um sie zu bezahlen und damit einen Lebensabschnitt abzuschließen. Sondern deshalb, weil sie etwas von ihm wollte. Und wenn es nur ein Stück Papier mit seiner Unterschrift war. Vielleicht würde er ja kommen, wenn sie nicht bezahlte. Seufzend sah sie zu ihrer Mutter auf. „Willst du gleich los?“, fragte Sally.


  „Spätestens in einer Minute. Wenn du glaubst, ich warte, bis Lucy ihr Baby bekommt, musst du verrückt sein. Ich bin noch nicht bereit, Großmutter zu werden. Ich tue einfach so, als wäre das Calderini-Bambino mein Patenkind.“


  „Du bist wirklich unmöglich“, sagte Sally lachend.


  „Bist du sicher, dass du mich nicht begleiten willst? Du brauchst nicht zu packen, weißt du. Wir könnten nach Herzenslust einkaufen.“


  „Nein danke, Mutter. Vielleicht auf einer anderen Reise.“


  „Du glaubst, er kommt zurück?“, fragte Marietta.


  Die Frage versetzte Sally einen Stich. „Nein“, antwortete sie ehrlich. „Aber es gibt eine Chance, dass ich mich irre.“


  „Also willst du hier herumsitzen, und wie eine alte Jungfer deine verlorene Liebe betrauern?“


  Einen Moment lang kehrte etwas von Sallys alter Energie zurück. „Natürlich. Vielleicht einen Monat. Dann gehe ich zu ihm.“


  Marietta lächelte ihr strahlendes Lächeln. „Das ist meine Tochter. Sag Isaiah von mir Lebewohl. Ich kann es nicht.“


  „Er weiß nicht, dass du abreist?“


  „Oh, er weiß es. Ich habe es ihm nur nicht gesagt. Er kennt mich besser, als ich mich selbst kenne. Ich habe nur Angst, dass er sich wieder Hoffnung macht …“ Sie verstummte und zum ersten Mal im Leben schien sie zu bedauern, was aus ihrer Ehe geworden war.


  „Ich sag’s ihm.“


  „Ich habe ihm ein kleines Geschenk hier gelassen. Sag ihm das, Darling. Und sag ihm, dass ich ihn liebe.“


  Marietta winkte ihr und eilte davon.


  Sally konnte sich gut vorstellen, was Marietta ihrem toleranten Exmann hinterlassen hatte. Einen Stapel unbezahlter Rechnungen. Eine gerichtliche Vorladung. Vielleicht eins ihrer absolut grässlichen Bilder. Was immer es war, es konnte warten.


  Die Nacht senkte sich bereits auf das alte Haus, als gelbes Scheinwerferlicht sich durch die wachsende Dunkelheit tasteten. Es war ein alter Wagen, und er hielt direkt vor der Haustür.


  Sallys Herz fing an zu klopfen, und sie sprang auf. Als sie die Haustür erreichte, stieg bereits jemand die Stufen hinauf.


  Trotz des gesenkten Kopfs wusste sie, wer der Mann war, der einen altmodischen Anzug und einen Hut trug. Sie blieb oben auf der Treppe stehen und wartete auf ihn.


  Er sah hoch, entdeckte sie, und Sally registrierte seine leicht verunsicherte Miene. „Ich habe verdammt lange nach so einem alten Chrysler gesucht, wie Marlowe ihn gefahren hat“, sagte er mit rauer Stimme. „Aber dieser 42er Packard war das Beste, was ich auftreiben konnte.“


  „James“, erwiderte sie mit leiser Stimme. „Du liebst mich wirklich, nicht wahr?“


  Er stand schon fast vor ihr. „Ich dachte, das wüsstest du längst. Hättest du mich sonst dazu gebracht, den Scotch und die Zigaretten aufzugeben?“


  „Du hast gesagt, du würdest mich nicht vor 2006 lieben.“ Er war auf der obersten Stufe angekommen. Die Blutergüsse und Schwellungen waren verschwunden, und unter den Stoppeln zeichneten sich die markanten Züge ab.


  „Ich lerne schnell. Also? Was soll’s sein, Puppe? Eine Ehe mit einem Privatdetektiv wie mir oder ein Leben voll hohler Vergnügungen? Welches Gift willst du?“


  „Diamond“, sagte sie glücklich, „ich bin dein.“ Und sie warf sich in seine Arme, schmiegte sich an ihn und fühlte sich endlich geborgen.


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie hörte, wie Jenkins sich diskret räusperte. Benommen löste sie sich von Diamond.


  „Was ist, Jenkins?“, murmelte sie, ohne Diamond aus den Augen zu lassen.


  „Ihr Vater möchte Sie sehen. Und darf ich Ihnen beiden als Erster meinen Glückwunsch aussprechen?“


  „Dürfen Sie“, sagte Diamond. „Vielleicht sollte ich den alten Herrn doch besser um Erlaubnis bitten. Wo ist er?“


  „In seinem Arbeitszimmer, Sir. Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, er hat ziemlich ungeduldig auf Ihr Erscheinen gewartet.“


  Sally nahm Diamonds Hand und hopste buchstäblich neben ihm durch die Halle. „Ich kann als deine Sekretärin arbeiten, Diamond. Detektive haben immer Sekretärinnen, die in sie verliebt sind.“


  „Ja. Aber die sind normalerweise blond.“


  „Ich färbe mir das Haar.“


  „Ich werde dich feuern.“


  „Das ist das Schöne an der Sache“, erwiderte sie fröhlich. „Deine Frau kannst du nicht feuern.“


  „In was bin ich da bloß hineingeraten?“, sagte Diamond.


  „In Miss Sallys Klauen“, antwortete Jenkins ernst und öffnete die Tür zum Arbeitszimmer.


  Isaiah saß am Schreibtisch, mit einem eigenartigen Ausdruck auf dem Gesicht. Er nickte ihnen abwesend zu. „Deine Mutter ist fort“, sagte er unvermittelt.


  „Ja“, sagte Sally, und ihre Euphorie klang schlagartig ab. „Sie hat mir gesagt, sie hätte dir ein Geschenk hinterlassen. Ist es etwas sehr Grässliches?“ Sally machte einen Schritt auf ihren Vater zu, ohne Diamonds Hand loszulassen.


  Isaiah schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich kann es noch gar nicht fassen. Sie hat mir das hier hinterlassen.“ Seine knorrigen Hände hielten eine graugrüne Figur hoch. Eine, die Diamond zugleich vertraut und fremd vorkam.


  „Ist das etwa …?“, fragte er.


  „Ist es“, erwiderte Isaiah und starrte auf die Figur, als traute er seinen Augen nicht. „Der mandschurische Falke.“


  – ENDE –
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